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Der öſterreichiſch-ungariſche Ausgleich. 
Eine geſchichtliche, ſtaatsrechtliche und volkswirtſchaftliche Studie. 
Von Prof. Dr. I. B. Schwicker, Mitglied des ungarischen Reichstages. 
Bu dapeſt. (Fortſetzung.) 

Vieſe Geſetzartikel I und II von 1722/23, welche man die „Ungariſche 
Pragmatiſche Sanction“ nannte, enthalten nun die Aner— 
kennung der weiblichen Thronerbfolge und die Beſtätigung 

deſſen, daſs Ungarn nur nach conſtitutionellen Geſetzen regiert werden 

dürfe und nicht nach fremden Normen und Regierungsformen. Aber ſie 
beſitzen auch für die ſtaatsrechtlichen Beziehungen zwiſchen Ungarn und 
den übrigen habsburgiſchen Erbländern große Wichtigkeit. 

Der Geſetzartikel I vom Jahre 1722/23 conſtatiert im Eingange 

„die väterliche und huldreiche Zuneigung Sr. geheiligten k. k. Majeſtät“ 

für die auf dem Landtage „kaum jemals ſo zahlreich verſammelten“ 

Stände, ferner des Königs „Sorge für die Erhaltung und Vermehrung 

des Länderbeſtandes des Königreiches Ungarn“, desgleichen „für die 

Herſtellung einer für alle Fälle und insbeſondere auch gegen fremde 

Gewalt ausreichenden Vereinigung (unio) mit den benachbarten König⸗ 

reichen und Erbländern und für die Aufrechterhaltung der inneren 

Ruhe“. Die Stände ſprechen für dieſe „bewieſene väterliche und huld— 

volle Zuneigung“ ſowie für des Königs perſönliches Erſcheinen in 

ihrer Mitte ihren ehrfurchtsvollen Dank aus. Ganz vorzüglich danken 

ſie aber Sr. Majeſtät auch deshalb, weil der König „ohne eine 

vorausgegangene unterthänigſte Bitte der getreuen Stände aus reiner 
Sſterr.⸗Ungar. Revue. XX. Bd. (1896. ) 16 
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väterlicher Zuneigung zu denſelben den geſammten Ständen des Erb— 
königreiches Ungarn und der damit verbundenen Länder, Reiche und 
Provinzen die Aufrechterhaltung aller ihrer verfaſſungsmäßigen und 
anderen Rechte, Freiheiten, Privilegien, Immunitäten, Gebräuche, Prä⸗ 
rogative ſowie der bereits beſtehenden und auf dem gegenwärtigen 
Landtage oder auch in Zukunft auf Landtagen zu erlaſſenden Geſetze 
zu verſprechen und jedes derſelben einzeln zu beſtätigen geruht 
habe“. 

Das Geſetz enthält in den Paragraphen 1 und 2 die am 
30. Juni 1722 erfolgte landtägliche Declaration, dass „auch das weib- 
liche Geſchlecht des Durchlauchtigſten Hauſes Oſterreich bis zum Aus— 
ſterben desſelben und ſeiner Nachkommen durch einen einhelligen und 
freien Beſchluſs der geſammten Stände zur Nachfolge in der könig— 
lichen Krone von Ungarn und den zu derſelben heiligen Krone ge— 
hörenden Ländern berechtigt erklärt“ und von Sr. Majeſtät angenommen 
und beſtätigt worden iſt. „Dieſe Erbfolge,“ heißt es im § 3 desſelben 
Geſetzes, „wird in Bezug auf die heilige Krone des Königreiches 
Ungarn nach demſelben Rechte der Erſtgeburt wie bei dem männlichen 
Geſchlechte in Gemäßheit der in den übrigen Erbkönigreichen und 
Ländern Sr. geheiligten Majeſtät in und außer Deutſchland durch 
Allerhöchſtdieſelben beſtimmten, feſtgeſetzten, kundgemachten und an— 
genommenen Ordnung ohne Unterſchied und unter Bevorzugung des 
männlichen Geſchlechtes bei gleichem Verwandtſchaftsgrade in derſelben 
Linie geregelt, gewahrt und geſichert.“ Demzufolge ſolle ($ 4) „jeder 
weibliche oder männliche Erbe, welcher in Gemäßheit der erwähnten, 
im Durchlauchtigſten Hauſe Oſterreich anerkannten Ordnung der Erſt— 
geburt Erbe der genannten Königreiche und Länder des Durch— 
lauchtigſten Hauſes Oſterreich wird, infolge ebendesſelben Rechtes der 
Nachfolge für dieſen und alle künftigen Fälle als unzweifelhafter König 
von Ungarn und der damit verbundenen Königreiche und Provinzen, 
welche ebenfalls als untrennbar anzuſehen ſind, anerkannt und gekrönt 
werden“. 

Noch eingehender behandelt und beſtimmt die weibliche Erbfolge 
der Geſetzartikel II vom Jahre 1722/23, in welchem nach der Berufung 
auf die „vielen und großen ruhmvollen Thaten“ der Könige Leopold, 
Joſef und des regierenden Königs Karl zur „Erhöhung der Staats— 
wohlfahrt und zu immerwährendem Heile der getreuen Unterthanen im 
Kriege und Frieden“ namentlich darauf verwieſen wird, dajs hierdurch 
„nicht nur das erbliche Königreich Ungarn und alle damit verbundenen 
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Nebenländer in dem Länderbeſtande, auf welchen ſie durch Allerhöchſt— 
deren Vorfahren gebracht wurden, erhalten“, ſondern dieſer Segen „bei 
Gelegenheit des letzten Türkenkrieges (1716 bis 1718) nach muthvollem 
Kampfe gegen den wüthenden Andrang der Feinde durch die Kraft der 
ſiegreichen, vom Glücke gekrönten Waffen auch auf die damit verbundenen 
Königreiche und Länder (Serbien, Bosnien, Kleine Walachei) ausge— 
dehnt worden iſt“. Um außerdem „allen inneren Aufregungen und den 
Übeln eines Interregnums ſorgſam vorzubeugen“ ($ 2), ſowie „aufge— 
muntert ($ 3) durch löbliche Beſchlüſſe ihrer Vorfahren“ und ($ 4) „beſeelt 
von dem Wunſche, ſich gegenüber der geheiligten k. k. Majeſtät, ihrem 
huldvollſten Herrn, dankbar und getreu in aller Ehrfurcht zu beweiſen“, 
beſchloſſen die Stände ($ 5), daſs „im Falle des Ausſterbens der 
männlichen Linie Sr. geheiligten k. k. Majeſtät das erbliche Recht der 
Nachfolge in dem Reich und der Krone von Ungarn und den dazu ge— 
hörigen Ländern und Reichen, die bereits mit Gottes Beiſtand wieder 
gewonnen worden ſind und in Zukunft wieder gewonnen werden, auch 
auf das weibliche Geſchlecht des Durchlauchtigſten Hauſes Oſterreich“ und 
zwar ausgedehnt werde „zunächſt auf die Nachkommen Sr. erhabenen jetzt 
regierenden geheiligten k. k. Majeſtät“ (Karl), dann in Ermanglung ſolcher 
(§ 6) auf jene des verſtorbenen Kaiſers Joſef und, „wenn es an ſolchen 
fehlen ſollte ($ 7), auf die Nachkommen des verſtorbenen Kaiſers 
Leopold und jene Erzherzoge von Oſterreich ohne Rückſicht des Ge— 
ſchlechtes, welche die Nachfolger derſelben find und der römiſch-katho— 
liſchen Kirche angehören, in Gemäßheit des Rechtes der Erſtgeburt, wie 
es von Sr. Majeſtät auch in Allerhöchſtderen übrigen Königreichen und 
Ländern eingeführt worden iſt, welche nach dem vorerwähnten Rechte 
und Ordnung untrennbar und unauflösbar miteinander und zugleich 
mit dem Königreiche Ungarn und den damit verbundenen Ländern, 
Reichen und Provinzen von den erwähnten Erben erblich beſeſſen, re— 
giert und beherrſcht werden ſollen“. 

Zugleich anerkennen die ungariſchen Stände die öſterreichiſche 
Erbfolgeordnung (8 8) und ſetzen die bisher in Ungarn giltigen Thron— 
folgegejege vom Jahre 1687 und 1715 außer Kraft ($ 9), beſtimmen 
jedoch (§ 10), dass die hierdurch anerkannten Thronerben beiderlei 
Geſchlechtes verpflichtet ſeien, auch in Zukunft bei Gelegenheit der 
Krönung die verfaſſungsmäßigen Freiheiten und Prärogative der Stände 
des Königreiches Ungarn anzuerkennen und zu beſtätigen, und endlich 
behalten ($ 11) die Stände „ſich erſt für den Fall des gänzlichen 
Ausſterbens gedachter Linien das uralte, genehmigte und anerkannte 

’ 16* 
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Vorrecht der Stände in Bezug auf die Wahl und die Krönung ihrer 
Könige vor“. 

Der Geſetzartikel III vom Jahre 1722/23 beſtätigt in Erwiderung 
der großen Gewährungen der Geſetzartikel I und II die Rechte, Prä⸗ 
rogative und Freiheiten der Stände des Königreiches Ungarn und der 
damit verbundenen Nebenländer mit der Verpflichtung, dajs auf gleiche 
Weiſe die künftighin geſetzmäßig zu krönenden Könige Ungarns dieſe 
Stände ebenfalls bei denſelben Vorrechten, Immunitäten und Geſetzen 
unverſehrt erhalten werden. 

Dieſe drei Geſetzartikel von 1722/23, welche am 19. Juni 1723 
die Allerhöchſte Sanction erhielten, bilden die ſtaatsrechtliche Baſis der 
heutigen Verfaſſung der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie; ſie ſind 
der Grundſtein, auf welchem ſeitdem die Monarchie im Innern aus⸗ 
geſtaltet, nach außen befeſtigt worden iſt. Schon aus dieſer geſchicht— 
lichen Thatſache geht die ungemeine Wichtigkeit dieſer Staatsgrund⸗ 
geſetze hervor. Prinz Eugen von Savoyen hatte bereits unter dem 
3. November 1720 an den Fürſten Salm geſchrieben: „Ich bin ſehr 
beruhigt über die glückliche Beendigung dieſes wichtigen Gegenſtandes, 
von dem doch ſowohl jetzt ſchon als noch mehr für die Zukunft das 
innere Wohl des öſterreichiſchen Erzhauſes ganz allein abhängt ... 
denn gehen einmal die Niederlande verloren, ſo macht Ungarn die 
Grundlage der öſterreichiſchen Monarchie aus. Ich habe zu meiner Be- 
ruhigung hierdurch erfahren, daſs die ungariſche Nation eine der aller- 
ſchönſten Eigenſchaften beſitzt, indem ſie kein Opfer für zu groß hält, das 
ſie nicht der Aufrichtigkeit, die man in ſie ſetzt, zur Erkenntlichkeit 
gleichſam entgegenſetzt.“ 

Welch hohen Wert der Kaiſer und König Karl ſelbſt auf die 
Schaffung und Anerkennung dieſer Geſetze gelegt, haben wir ſchon aus 
den Bemühungen erſehen, welche der Monarch und ſeine Rathgeber 
auf das Zuſtandekommen derſelben verwendeten. Man nennt dieſe 
Fundamentalgeſetze insgeſammt die „Pragmatiſche Sanction“, eine 
Benennung, welche der am 19, April 1713 proclamierten öſterreichiſchen 
Erbfolgeordnung erſt im Jahre 1724 beigelegt wurde. Damals gab 
man dieſer protokollariſch aufgenommenen Erklärung die Form eines 
Staatsgeſetzes in dem kaiſerlichen Reſeripte vom 6. December 1724, 
das den Titel führt: „Sanctio pragmatica und beſtändiges Geſetz 
wegen der Succeſſions-Ordnung, Erbfolge und untheilbaren Vereinigung 
Ihrer kayſ. und königl. katholiſchen Majeſtät Königreiche, Provinzen 
und Erblande.“ 
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Die „Sanctio pragmatica“ war im Jahre 1724 bereits von 
den Ständen der erblichen Königreiche und Länder nahezu ausnahmslos 
als immerwährendes Staatsgrundgeſetz anerkannt; aber die Sorge des 
Kaiſers und Königs war durch dieſe „ſtaatsrechtliche“ Garantie der 
Untheilbarkeit ſeiner Länder und der feſtgeſtellten Erbfolgeordnung noch 
nicht beſchwichtigt. Der Kaiſer und König glaubte nämlich eine völlige 
Sicherung dieſes Fundamentalgeſetzes ſeiner Staaten erſt dann erlangt 
zu haben, wenn er es überdies durch Verträge und Bündniſſe unter . 
den Schutz der europäiſchen Staaten geſtellt hätte. 

Die Erwerbung der völkerrechtlichen Garantie der Pragmatiſchen 
Sanction von Seite der fremden Potentaten bildete während der beiden 
letzten Decennien der Regierung Karls den Kern der öſterreichiſchen aus— 
wärtigen Politik. Ein näheres Eingehen auf die hierauf Bezug nehmenden 
Unterhandlungen, Beſchlüſſe und Tractate ſowie auf die großen Opfer, welche 
der Kaiſer und König Karl dieſem Gegenſtande ſeiner Hauptregierungs— 
ſorge brachte, liegt nicht in unſerer Abſicht.!) Daſs all die Mühen 
und Opfer den ruhigen Regierungsantritt der Thronerbin Maria 
Thereſia nicht zu ſichern vermocht haben, lehrt die Geſchichte. Prinz 
Eugen hatte völlig recht, als er kurz vor ſeinem Tode (F 25. April 
1736) ſchrieb: „Die Pragmatiſche Sanction erhält nur dann ihre Wir— 
kung, wenn der Staat ſowohl die politiſche als militäriſche Kraft hat, 
ſie zu handhaben.“ Ein wohlgeſchultes Kriegsheer und ein gefüllter 
Staatsſchatz boten beſſere Garantien als alle Verſprechungen und 
Verträge. 

In ſtaatsrechtlicher Hinſicht war die Anerkennung der Prag⸗ 
matiſchen Sanction durch die ungariſche Legislative von weit⸗ 
tragender Bedeutung. Vor allem mußs jedoch bemerkt werden, dass 
dieſe geſetzliche Anerkennung keineswegs als die einfache Inarticulierung 
der öſterreichiſchen Erbfolgeordnung vom 19. April 1713 zu betrachten 
iſt;?) denn die ungarische Pragmatiſche Sanction iſt kein ſouveräner 
Act eines abſolutiſtiſchen Herrſchers, ſondern ein zwiſchen Krone und 
Landtag vereinbartes conſtitutionelles Geſetz. Die öſterreichiſche Erb— 
folgeordnung iſt nur an die Untheilbarkeit und Unzertrennlichkeit der 
öſterreichiſchen Länder geknüpft; das ungarische Geſetz macht außer: 


1) Eine anſchauliche Überſicht gibt Dr. A. Wolf, I. e., S. 45 ff. 

2) Wie dies irrthümlicherweiſe auch Dr. W. Luſtkandl in feinem „Oſter⸗ 
reichiſch⸗Ungariſchen Staatsrecht“, Wien 1863, S. 226 behauptet. Franz Deät 
hat dieſe falſche Anſicht in ſeinen (ungariſch und deutſch erſchienenen) „Bemerkungen“, 
Peſt 1865, eingehend und gründlich widerlegt. 5 
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dem noch andere Bedingungen geltend, nämlich die Ausſtellung des 
königlichen Inauguraldiploms und die Leiſtung des Krönungseides bei der 
Krönung zum König von Ungarn, worin der neue Thronerbe die Rechte 
und Freiheiten der Stände und die Integrität des Landes beſchwören 
muss. Aber auch in Bezug auf die Ausdehnung des Erbrechtes be— 
ſteht zwiſchen der öſterreichiſchen und der ungariſchen Pragmatiſchen 
Sanction ein bedeutſamer Unterſchied. Während nämlich in der öſter⸗ 
reichiſchen Erbfolgeordnung die Anwartſchaft auf die Regierung 
der ungetheilten öſterreichiſchen Erbländer nach dem etwaigen Aus— 
ſterben der Nachkommen der Töchter nach den Kaiſern und Königen 
Karl, Joſef und Leopold „auf alle abſtammenden Erben des 
Durchlauchtigſten Erzhauſes“ übergeht, behält das ungariſche Geſetz 
für den Fall des Erlöſchens der geſetzlichen Nachkommen nach den 
drei obgenannten Kaiſern und Königen „das uralte, genehmigte und 
anerkannte Vorrecht der (ungariſchen) Stände in Bezug auf die Wahl 
und die Krönung ihrer Könige vor“. In Öfterreich iſt ſonach die ge- 
ſetzliche Thronerbfolge für alle Linien des habsburgiſchen Hauſes eine 
unbeſchränkte; in Ungarn iſt die Erbfolge auf die Linien der drei 
Kaiſer und Könige Karl VI., reſpective III., Joſef I. und Leopold“. 
beſchränkt. Würden die Linien in beiden Geſchlechtern ausſterben, dann 
erhielte Ungarn das Recht der freien Königswahl zurück, und die ſtrenge 
geſetzliche Verbindung mit den etwa noch vorhandenen Spröſslingen 
des öſterreichiſchen Erzhauſes ſowie mit den öſterreichiſchen Erbländern 
dieſes Herrſcherſtammes, wie ſie in der ungariſchen Pragmatiſchen 
Sanction vom Jahre 1722/23 ausgeſprochen iſt, würde aufgehoben 
oder doch weſentlich gelockert. Niemand wird dieſe wichtigen Unter- 
ſchiede zwiſchen der öſterreichiſchen und der ungariſchen Pragmatiſchen 
Sanction und deren ſtaatsrechtliche Bedeutung verkennen. 

Die Ausdehnung der erblichen Thronfolge auf die weiblichen 
Mitglieder des Erzhauſes Oſterreich knüpfte die Bande zwiſchen der 
erlauchten Herrſcherdynaſtie und den erblichen Königreichen und Län 
dern enger und feſtigte dauernd die gegenſeitige Zugehörigkeit. Ein 
Interregnum ſowie ein Erbfolge- und Thronſtreit waren und ſind für 
unabſehbare Zeiten ausgeſchloſſen. 

Dieſe Conſolidierung der ſtaatsrechtlichen Structur in den habs— 
burgiſchen Erbländern gewann noch eine weſentliche Kräftigung durch 
die „geänderten Verhältniſſe zwiſchen dieſen Ländern ſelbſt, insbeſondere 
zwiſchen den öſterreichiſch-böhmiſchen Erbländern und den Ländern der 
ungariſchen Krone“. Die Herrſchaftsgebiete der Habsburger hatten 
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bisher nur zufällig jeweilig denſelben Regenten; denn bis zum Jahre 
1687 war in Ungarn, wie ſchon bemerkt, die Königswahl innerhalb 
der Mitglieder der Herrſcherfamilie den ungariſchen Ständen freigeſtellt; 
im Jahre 1687 wurde zwar die Erblichkeit des Thrones in Ungarn 
geſetzlich ausgeſprochen, aber bloß für die männlichen Nachkommen des 
Kaiſers und Königs Leopold J. nach dem Rechte der Erſtgeburt. 
Mit dem Ausſterben dieſer männlichen Linie lebte das Recht der freien 
Königswahl wieder auf. Auch war es nirgends geſetzlich feſtgeſtellt, 
daſs der König von Ungarn zugleich der Beherrſcher der übrigen öſter— 
reichiſchen Erbländer ſein ſolle. 

Das änderte nun die Pragmatiſche Sanction in der Weiſe, dass 
ſie als Grundgeſetz ausſprach, derjenige, der nach der feſtgeſetzten 
Erbfolgeordnung Regent über die untheilbaren und unzertrennlichen 
öſterreichiſchen und böhmiſchen Erbländer iſt, ſolle unter einem der 
Erbe und Träger der ungarischen Krone fein, jo daſs die Länder dieſer 
ungariſchen Krone unter einem und demſelben legitimen Herrſcher mit 
den übrigen Erbländern ebenfalls untheilbar und unzertrennlich ver— 
bunden ſeien. Dieſe ſtaatsrechtliche Verbindung wird häufig nur als 
eine „Perſonalunion“ aufgefasst; wir halten dieſe Auffaſſung für nicht 
richtig. Die natürlichen Intereſſen hatten es mit ſich gebracht, dass 
zwiſchen Ungarn und den übrigen Erbländern des Hauſes Sſterreich 
außer der Gemeinſamkeit in der Perſon des Regenten ſchon bald nach 
der dauernden Herrſchaft der Habsburger auf dem ungariſchen Throne 
auch gemeinſame ſachliche (politiſche, ſtaatsrechtliche, wirtſchaftliche) An— 
gelegenheiten ſich entwickelten und ſowohl factiſch als geſetzlich aner— 
kannt und geregelt wurden.“) 

Wir haben ſchon weiter oben geſehen, daſs im Intereſſe der ge— 
meinſamen Vertheidigung gegen feindliche Angriffe von außen alle 
unter habsburgiſcher Herrſchaft ſtehenden Länder ſich der einheitlichen 
militäriſchen Centralſtelle, dem Hofkriegsrathe, gefügt haben, und dajs 
namentlich durch die Errichtung des ſtehenden Heeres (1715) eine ge— 
meinſame Inſtitution von weittragender Wichtigkeit geſchaffen worden 
iſt. Dieſer Schutz und dieſe Vertheidigung waren ja Hauptmotive für 
die Wahl des Erzherzogs Ferdinand von Sſterreich zum König von 
Ungarn, und auch jetzt bei der Schaffung der Pragmatiſchen Sanction 
ſpielte dieſes Moment eine Hauptrolle und wurde gerade von ungariſcher 
Seite ſcharf betont und gefordert. Schon im Jahre 1712 hatten 
die ungariſchen Räthe bei ihren vertraulichen Berathungen hervor— 


) Vgl. Salamon, I. e., S. 193. 
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gehoben, daſs „die Stände ſämmtlicher Erbländer und Provinzen 
durch einen beſonderen Bund oder Vertrag ſich einigen mögen, d. i. 
daſs fie nur unter einem und demſelben Nachfolger der weiblichen Linie 
leben und von ihm beherrſcht und regiert ſein wollen“. Bei Abſchließung 
dieſes Bundes und Vertrages ſollte auch feſtgeſetzt werden, „auf welche 
Weiſe und in welchem Ausmaße jene erblichen Länder und Provinzen 
ſowohl in Friedens- als in Kriegszeiten zur Erhaltung der in Ungarn 
befindlichen Kriegsheere und der Feſtungen beizutragen hätten; denn 
Ungarn ſei die Schutzfeſte der Chriſtenheit, und den Nutzen des Schutzes 
dieſer Feſtungen würden fie ſelber ebenfalls empfinden“. Über ihre dies⸗ 
bezüglichen Entſchließungen ſollten die erbländiſchen Stände diejenigen 
Ungarns unterrichten. Auch das königl. Einberufungsſchreiben zum 
Landtag für den 1. Mai 1722 weist auf die Nothwendigkeit hin, dass 
in Ungarn mit den übrigen Erbländern und Provinzen „durch nachbar⸗ 
liche und freundſchaftliche Eintracht und Einigkeit die öffentliche Ruhe 
und der ungeſtörte Friede für alle Fälle dauernd begründet und 
demgemäß für die Exiſtenz, das Gedeihen, den Schutz und die Ver— 
theidigung des Landes und ſeiner Bewohner auf die möglich beſte Weiſe 
Sorge getragen werde“. In Übereinſtimmung mit dieſen Wünſchen und 
Beſtrebungen erklären dann die ungariſchen Stände im Geſetzartikel I 
vom Jahre 1722/23, daſs das Geſetz beitragen ſolle „zur Her— 
ſtellung einer für alle Fälle und insbeſondere auch gegen fremde Ge— 
walt ausreichenden Vereinigung (unio) mit den benachbarten Königreichen 
und Erbländern und für die Aufrechterhaltung der inneren Ruhe“. 
Ein förmlicher Abſchluſs von Bündnis- und Schutzverträgen Ungarns 
mit den übrigen öſterreichiſchen Erbländern unterblieb, nachdem der 
Kaiſer und König Karl einer Deputation der Magnatentafel, welche 
dieſe Verträge als „Fundamentalgeſetze“ auffaſste, erklärt hatte, daſs 
er (Karl) für die Sicherheit des Landes ſorgen werde; der Abjchlujs 
beſonderer Verträge mit den übrigen Erbländern ſei nicht nothwendig.“ ) 

Über die Bedeutung und Tragweite der im ungariſchen Geſetz⸗ 
artikel I vom Jahre 1722/23 ausgeſprochenen Union Ungarns mit den 
übrigen öſterreichiſchen Erbländern und Provinzen gab es in der poli— 
tiſchen Publiciſtik der letzten dreißig Jahre eine lebhafte, oft heftig 
geführte Polemik, auf die wir nicht weiter eingehen wollen.?) Von 


) Ebendaſelbſt, S. 196 bis 197. 

2) Wer ſich dafür intereſſiert, findet dieſe Frage mit voller Schärfe behandelt 
in dem oberwähnten Werke Prof. Dr. Luſtkandls und in den darauf veröffent⸗ 
lichten „Bemerkungen“ des ungariſchen Staatsmannes Franz Deäk. 
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einer „vollendeten politiſch-militäriſch-ökonomiſchen Realunion“ zwiſchen 
Ungarn und den öſterreichiſchen Erbländern kann nach der Pragma— 
tiſchen Sanction allerdings ebenſowenig die Rede ſein als von einer 
„reinen Perſonalunion“. Gegen die erſtere Auffaſſung ſprechen die 
poſitiven Geſetze und geſetzlichen Inſtitutionen Ungarns; gegen die andere 
Anſchauung die Gemeinſamkeit der Vertheidigungspflicht und der Ver— 
theidigungsmaßregeln und nicht minder die gemeinſame Behandlung 
der auswärtigen Politik zwiſchen Ungarn und Oſterreich. Die Gemein- 
ſamkeit der äußeren Angelegenheiten wurde von Ungarn durch die Ge— 
ſetzartikel II und III des Jahres 1687 auch anerkannt. Die 
einheitliche Führung der auswärtigen Politik war ſchon von dem Mo- 
mente an unvermeidlich, als Ungarn durch Ferdinand J. mit den an⸗ 
deren Königreichen und Ländern des Erzhauſes Oſterreich in nähere 
Beziehung getreten war. Die ungariſchen Könige waren ferner von da ab 
zugleich römiſch⸗deutſche Kaiſer. „Der-Glanz der kaiſerlichen Würde,“ 
jagt ein ungariſcher Publiciſt, ) „verdunkelte in den Augen der Poten⸗ 
taten die Krone Ungarns, und die kaiſerliche Macht abſorbierte die bis— 
herige Souveränität Ungarns derart, insbeſondere auf diplomatiſchem 
Gebiete, daſs durch Geſetze vorgeſorgt werden muſste, es ſollten bei 
auswärtigen Geſandtſchaften auch Ungarn in Verwendung kommen. 
Während alſo im Innern Ungarns nur durch ungariſche Landesange— 
hörige und nur nach den beſtehenden ungariſchen (und nach keinen 
fremden) Geſetzen regiert und verwaltet werden ſollte, ſo daſs Ungarn 
ſeine Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit in dieſer Beziehung eifer— 
ſüchtig feſthielt, wurde die Gemeinſamkeit der Politik nach außen durch 
ungariſche Geſetze anerkannt und bloß der Vorbehalt gemacht, daſs im 
auswärtigen Dienſte, namentlich in den Transactionen mit der Türkei, 
auch Ungarn verwendet werden ſollen.“ Wo aber äußere Politik und 
Militärweſen zwiſchen zwei oder mehreren Staaten als dauernde ge— 
meinſame Angelegenheiten geſetzlich anerkannt und thatſächlich in Wirk— 
ſamkeit ſind, dort beſteht keine „reine“ Perſonalunion mehr. 

Doch wir kommen auf dieſe Frage ſpäter nochmals zurück. Hier 
haben wir nur mehr die eine Frage zu erledigen: Welchen diploma— 
tiſchen Charakter beſitzt die Pragmatiſche Sanction? Die Frage be— 
antwortete am zutreffendſten Franz Deäf in ſeinem vom ungariſchen 
Reichstage im Jahre 1861 angenommenen Adreſsentwurfe, worin er 

) Vgl. „Magyarorszäg es Ausztria közt létez6 ällamjogi viszonyröl. Irta 


Dr. Szabo Gyula.“ („Über das ſtaatsrechtliche Verhältnis zwiſchen Ungarn und 
Oſterreich. Von Dr. Julius Szab ö.“) Budapeſt 1885. S. 34. 
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ſagte: „Die Pragmatiſche Sanction iſt kein einfaches Geſetz, kein ein— 
faches Diplom, kein octroyiertes Geſchenk oder eine Zuſage, ſondern ein 
auf gegenſeitiger Vereinbarung beruhender Fundamentalvertrag, in 
welchem einerſeits unſere Ahnen zugunſten der weiblichen Erbfolge 
des habsburgiſchen Hauſes feierlich jenem Rechte entſagten, dass fie 
mit dem Ausſterben des Mannesſtammes der Habsburger ihren König 
wieder frei wählen können, andererſeits aber Karl III., der dieſes 
freie Wahlrecht der Nation im Geſetzartikel III vom Jahre 1715 offen 
anerkannt hatte, die Erfüllung der von der Nation feſtgeſtellten Be— 
dingungen, die Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit des Landes ſowie 
die Aufrechterhaltung der Rechte, Freiheiten und der Geſetze desſelben 
verſprach.“ Wenn moderne ſtaatsrechtliche Radicaliſten dieſen „auf 
Grund freier Übereinkunft geſchloſſenen bilateralen Fundamentalvertrag“ 
als ein ſimples Geſetz darſtellen wollen, ſo iſt das eine ebenſo unſtatt⸗ 
hafte als gefährliche und verwerfliche Irrlehre. Der „beiderſeitige Grund— 
vertrag“ der Pragmatiſchen Sanction wurde jedoch zugleich zwiſchen 
Ungarn und den übrigen Erbländern des öſterreichiſchen Erzhauſes, 
welche in der Perſon ihres Regenten vertreten waren, abgeſchloſſen, 
wie es die ungarischen Stände ſelbſt vom Kaiſer und König ver— 
langt hatten. Die croatiſch⸗ſlavoniſchen Stände hatten, wie weiter oben er- 
wähnt, bereits im Jahre 1712 als die erſten aus eigener Initiative die weib- 
liche Thronerbfolge unter ausdrücklichem Hinweiſe auf die Gemeinſamkeit 
ihres Landes mit den öſterreichiſchen Erbländern beſchloſſen. In ihrer 
Denkſchrift vom April 1712 erklärten ſie vor dem Throne: „Weder 
Gewalt noch Eroberung hat uns zu Ungarn geſchlagen, ſondern aus 
freier, ungezwungener Willensmeinung haben wir uns nicht dem König— 
reiche Ungarn, ſondern dem Könige Ungarns ergeben; ihren König 
erkennen wir als den unſeren an, daferne er ein Ofterreicher iſt.“ Mit 
der hiſtoriſchen Stichhältigkeit dieſer Behauptungen wollen wir nicht 
weiter rechten; die Thatſache ſelbſt hat ihre Bedeutſamkeit.!) 

Die Pragmatiſche Sanction hat ihre große praktiſche Wichtigkeit 
im Staatsleben der habsburgiſchen Monarchie in wiederholten Fällen, 
ſo in den Türkenkriegen des 18. Jahrhunderts, in dem Erbfolgekampfe 
beim Regierungsantritte Maria Thereſias und in den Franzoſen— 
kriegen zu Ende des vorigen und zu Anfang unſeres Jahrhunderts, aufs 
glänzendſte dargethan; fie war und iſt der Grund- und Eckſtein der Mon⸗ 
archie. Wenn im Laufe der Zeiten hauptſächlich infolge der Nicht- 

1) Vgl. ES v. Helfert, „Reviſion des ungariſchen Mae 
Wien 1876, I., S. . 
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beachtung der gegenſeitigen Bedingungen dieſes Staatsgrundvertrages 
und der Beziehungen zwiſchen Ungarn und ſeinem Könige oder zwiſchen 
Ungarn und den übrigen Erbländern der Dynaſtie Störungen und 
Migshelligkeiten eingetreten waren, wie z. B. in der Zeit Kaiſer Joſefs II. 
oder in den Jahren von 1848 bis 1867, ſo konnte der normale Frie— 
denszuſtand nur durch die Rückkehr auf die vertragsmäßigen Funda— 
mentalbeſtimmungen der Pragmatiſchen Sanction wieder hergeſtellt 
werden. Beweis deſſen ſind die ungariſchen Geſetze vom Jahre 1790/1 
und die öſterreichiſchen und ungariſchen Ausgleichsgeſetze des Jahres 1867. 

Eine Geſchichte der letztgenannten Geſetze zu ſchreiben, würde uns 
an dieſer Stelle zu weit führen. Es ſei deshalb bloß erwähnt, daſs unter 
den verhängnisvollen ſtaatsrechtlichen Differenzen der Jahre 1848 und 
1849 eine der wichtigſten die ungeklärte Frage hinſichtlich der „gemein— 
ſamen Angelegenheiten“ zwiſchen Ungarn und den anderen Erbkönigreichen 
und Ländern des habsburgiſchen Herrſcherhauſes war. Die tief- und 
weitgreifenden ungariſchen Reformgeſetze von 1847/8 hatten die Rege— 
lung dieſer Angelegenheiten leider verſäumt oder doch nicht hinlänglich 
gewürdigt. Daſs man den Beſtand ſolcher Angelegenheiten aber ſogar 
in dem Sturmjahre 1848 von Seite der ungarischen Legislative an— 
erkannt hat, das bezeugen die Geſetze dieſes Jahres ſelbſt ganz deutlich. 
So heißt es im Geſetzartikel III von 1847/8, § 13: „Einer der Mi- 
niſter wird ſtets um die Perſon Sr. Majeſtät ſein und in allen jenen 
Angelegenheiten, welche das (ungariſche) Vaterland und die Erbländer 
gemeinſam intereſſieren, Einfluſs nehmen und hierin unter Verantwort— 
lichkeit das Land vertreten.“ Wie man hieraus erſieht, anerkannte das 
ungariſche Geſetz vom Jahre 1848 nicht nur den Beſtand „gemeinſamer 
Angelegenheiten“ zwiſchen Ungarn und Sſterreich, ſondern es begnügte 
ſich auch damit, daſs bei deren Erledigung bloß ein ungariſcher Mi— 
niſter als verantwortlicher Vertreter Ungarns ſeinen Einfluſs ausübe. 
In der „Präfatio” zu den Geſetzartikeln von 1847/8 weiſen die un- 
gariſchen Stände direct darauf hin, dass „die geſetzlichen Verhältniſſe 
der nach der Pragmatiſchen Sanction miteinander untrennbar verbun⸗ 
denen Länder“ einer „unverzüglichen“ Regelung bedürfen, und im Ge— 
ſetzartikel XVIII vom Jahre 1847/8 (dem ungarischen Preſsgeſetze) 
heißt es im $ 6: „Wer zur thatſächlichen Auflöſung des in der Prag— 
matiſchen Sanction feſtgeſetzten und unter der Gemeinſamkeit des Herr— 
ſcherhauſes befindlichen Reichsverbandes aufreizt, der verfällt einer 
Strafe bis zu vier Jahren Gefängnis und einer Geldbuße bis zu 
2000 fl.“ 5 
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Die ungariſchen Geſetze von 1847/8 ſtanden jomit principiell auf 
der Pragmatiſchen Sanction und anerkannten ſowohl den unzertrenn— 
lichen Verband aller Königreiche und Länder des Erzhauſes Sſterreich, 
als auch das Vorhandenſein gemeinſamer Angelegenheiten zwiſchen Ungarn 
und den übrigen öſterreichiſchen Erbländern. Ein verhängnisvoller 
Mangel war jedoch die Außerachtlaſſung einer genaueren Umſchreibung 
und Feſtſtellung jener Angelegenheiten und ihrer geſetzlichen Behand- 
lung. Dieſen Umſtand nützte die ungariſche Bewegungspartei mit Ludwig 
Koſſuth an der Spitze in der Richtung einer zunehmenden Lockerung 
der Beziehungen zwiſchen Ungarn und Sſterreich aus, ein Beſtreben, 
das ſchon nach wenigen Monaten der neuen Verfaſſung Ungarns 
geradezu zur offenen Verletzung der Pragmatiſchen Sanction und 
zur feindſeligen Haltung der ungariſchen Regierung und Geſetzgebung 
gegenüber Oſterreich führte.!) 

Die auch heute noch ſehr leſens- und beherzigenswerte „Staats⸗ 
ſchrift des öſterreichiſchen Miniſteriums vom 31. Auguſt 1848“) jagt 
hierüber, nachdem ſie mit Recht die für die Einheit der Krone und 
den Verband der Monarchie höchſt bedenkliche Beſtimmung des un- 
gariſchen Geſetzartikels III von 1847/8, § 2, hinſichtlich der ſouveränen 
Gewalt des Palatins in Abweſenheit des Königs ſowie die wenigen 
und unzulänglichen geſetzlichen Beſtimmungen über das Finanz- und 
Kriegsweſen der Monarchie gegenüber dem neuen Stande der Dinge 
in Ungarn hervorgehoben und eine Reihe von feindſeligen Verfü— 
gungen des ungariſchen Miniſteriums angeführt hat, weiter Folgendes: 
„Leider haben ſich ungünſtigere Anzeichen der Spaltung in der Leitung 
der Heeresmacht darin gezeigt, daſs das ungariſche Miniſterium während 
der Dauer des letzten Kampfes mit Sardinien und anderen italieniſchen 
Mächten von Zurückberufung der ungariſchen Truppen und von den 
Bedingungen ſprach, unter welchen allein die Stellung von Necruten 
oder die Militärhilfeleiſtung ſtattfinden ſollte.“ 

Die Verweigerung oder doch nur bedingungsweiſe Votierung 
militäriſcher Hilfe zur Vertheidigung des angegriffenen Länderbeſtandes 
des gemeinſamen legitimen Herrſchers war von Seite Koſſuths und 


) Das leitende Organ der Koſſuth-Partei, „Kossuth Lapja” („Koſſuths 
Blatt“), proclamierte bereits am 30. Juli 1848 die Losreißung Ungarns von 
Oſterreich und erklärte, dafs zwiſchen beiden nur das Verhältnis der „reinen Per⸗ 
ſonalunion“ beſtehe, bei welchem ſelbſtverſtändlich weitere gemeinſame Angelegen⸗ 
heiten nicht vorhanden ſein können. 

2) Vgl. Helfert, „Reviſion des ungariſchen Ausgleiches“, I., S. 157 ff. 
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jeiner Partei, welche damals die Führerſchaft in Ungarn beſaß, eine 
directe Verletzung der Pragmatiſchen Sanction und deutete ganz klar 
die Richtung an, nach welcher die Bewegung in Ungarn abzielte. Dem 
erſten Schritte folgten mehrere, und die Tendenzen der Bewegungs- 
partei enthüllten ſich mit jedem Tage entſchiedener, rückſichtsloſer, ſo 
daſs über das Endziel bald kein Zweifel obwalten konnte. Der Los— 
reißungs⸗ und Dethroniſationsbeſchluſs des Debrecziner Rumpfland— 
tages vom 14. April 1849 war hiervon die natürliche, unausbleibliche Folge. 

„Auf dieſem vom ungariſchen Miniſterium eingeſchlagenen Wege 
der Abſonderung,“ führt die oberwähnte öſterreichiſche Staatsſchrift 
aus, „iſt weder für Ungarn noch für die ihm verbrüderten Nachbar— 
ſtaaten ein Heil zu erwarten, und ſind es nicht Feinde von außen, ſo 
werden innere Kämpfe die blutige Lehre geben, daſs die Pragmatiſche 
Sanction nicht bloß ein auf Pergament geſchriebenes Wort, das man 
nach Willkür deuten und einſeitig beinahe auf nichts zurückführen kann, 
nein! dass fie ein in die Herzen der Völker geſchriebenes, die Grund— 
bedingung ihrer Wohlfahrt, Ruhe und Zufriedenheit enthaltendes 
Geſetz iſt, gegen das niemand eine frevelhafte Hand ungeſtraft erheben 
darf . . . Es liegt in dieſem heiligen Pacte der alten Stände und 
Landesvertreter nicht bloß die Gewähr dafür, daſs die Krone Un— 
garns, dann Oſterreichs, Böhmens u. ſ. f. auf einem und demſelben 
Haupte vereint ruhe, und dass die verbündeten Völker und Staaten 
ſich gegenſeitig wider innere und äußere Feinde ſchützen und kriegeriſchen 
Beiſtand leiſten, es mufs der alte Bund auch in dem alten Sinne noch 
ferner dahin gedeutet und hochgeachtet werden, daſs ein Volk dem 
anderen in ſeinem Wohlſtande und geiſtigen Entwicklung behilflich ſei, 
daſs es die bisherigen gemeinſamen Förderungsmittel nicht zerſtöre, 
ſondern ausbilde und jeden Zwieſpalt und Keim des Streites ent— 
fernt halte.“) 

Solch beſonnene ſtaatsmänniſche Anſichten und patriotiſche Em— 
pfindungen fanden in dem Sturme der damals Ungarn beherrſchenden 
Umſturzbewegung keine Beachtung, wohl aber wurden ſie von ernſten 
Männern und erprobten Patrioten treu bewahrt und nach Ablauf des 
Sturmes auf verſchiedene Weiſe und bei unterſchiedlichen Gelegenheiten 
geltend gemacht.?) Denn nach der Bewältigung der ungariſchen 


) Helfert, I. e., S. 168, 169. 

2) So z. B. in der Adreſſe von 130 ungariſchen Herren, welche Sr. Maje⸗ 
ſtät im Frühjahr 1857 überreicht werden ſollte, und worin es unter anderm heißt: 
„Das Land fühlt es, und wir fühlen es mit demſelben, daſs die Ereigniſſe von 
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Revolution verfiel die ſiegende Partei ihrerſeits ebenfalls in ſtaats— 
gefährdende Irrthümer und ließ ſich zu ſchweren Rechtsverletzungen 
und Ungeſetzlichkeiten verleiten. Was eine revolutionäre Partei ver— 
ſchuldet, das wurde dem ganzen Lande aufgelaſtet und ſollte von dieſem 
gebüßt werden. Die Aufrichtung des militäriſch-bureaukratiſchen Abſo⸗ 
lutismus unter Beſeitigung der ungariſchen geſetzlichen Staatsverfaſſung 
war ebenſo ein Bruch der Pragmatiſchen Sanction wie die oben ange— 
deuteten Thaten der ungariſchen Umſturzpartei im Jahre 1848/9. Aber 
auch das mit dem 20. October 1860 eingetretene conſtitutionelle Bro- 
viſorium bewegte ſich in dem ſtaatsrechtlichen Irrthume, als ob die 
Krone berechtigt wäre, ordentlich gebrachte und ſanctionierte Staats— 
geſetze ganz oder theilweiſe nach eigener Einſicht und Neigung einſeitig 
abzuändern oder aufzuheben. Dem gleichen Irrthume folgte der öſter— 
reichiſche Staatsminiſter Anton Ritter von Schmerling, wenn er 
in ſeiner Reichsrathsrede vom 23. Auguſt 1861 behauptet, daſs die 
Krone ein Recht habe, in der Anerkennung beſtehender Geſetze gewiſſe 
Vorbehalte zu machen; denn die Wiederherſtellung der ungariſchen 
Verfaſſung ſei das Werk freier Entſchließung Sr. Majeſtät. Die Ver⸗ 
faſſung Ungarns wurde durch die revolutionäre Gewalt nicht nur ge— 
brochen und demnach rechtlich vernichtet, ſondern ſie hatte auch 
thatſächlich zu beſtehen aufgehört. Dieſe verwerfliche Theorie von der 
„Rechtsverwirkung“ hat der habsburgiſchen Monarchie ſchweres Un— 
heil gebracht, welches eben nur durch die Betretung und Einhaltung 
des geſetzlichen Weges wieder gutgemacht werden konnte. 

Der unerſchütterliche Vertreter des unveralteten Rechtes war 
Franz Deäf, der inmitten all der argen Verwirrungen und Irrthümer 
einer Leuchte gleich nicht nur ſeiner Nation, ſondern auch der Dynaſtie 
1848/9 immer Trauerblätter in unſerer Geſchichte bleiben werden. Unſere Erinne⸗ 
rungen trüben unſere Einſicht nicht. Wir haben es begriffen, was die noth— 
wendige Conſequenz dieſer Ereigniſſe iſt. Wir betheiligen uns bereitwillig mit allen 
Unterthanen Euerer Majeſtät an allem, was die Aufrechterhaltung, Mehrung und 
Kräftigung des Anſehens, der Sicherheit, der Macht der Geſammtmonarchie er— 
heiſcht. Die Macht Euerer Majeſtät und die Kraft der Monarchie iſt unſere Sicher⸗ 
heit, die allgemeine Wohlfahrt der Monarchie iſt unſer Gedeihen. Die Einheit der 
Monarchie iſt der Erwerb von Jahrhunderten, ſie iſt das Ergebnis des Zuſammen⸗ 
wirkens der natürlichen Kräfte der Monarchie.“ An der Spitze der Unterzeichner 
dieſer „Peſt, den 9. Mai 1857“ datierten Adreſſe ſtand der ungariſche Cardi⸗ 
nal⸗Fürſtprimas v. Scitovſzky, dann folgten der Erzbiſchof von Kaloecſa, die Biſchöfe 
von Veſzprim und Cſanäd, Fürſt Anton Pälffy, dann die hervorragendſten Ver⸗ 
treter des hohen und niederen Adels, aber auch angeſehene Repräſentanten der 
Bürgerſchaft, des Gewerbe- und Handelsſtandes. Vgl. Helfert, J. o., ©. 173 ff. 
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und ihren übrigen Erbländern die richtigen Wege zum Ausgleiche der 
Widerſprüche und Gegenſätze, zum gedeihlichen Frieden und zur Ver— 
ſöhnung zeigte. Der „Weiſe der Nation“ und ſeine politiſchen Freunde, 
die ihn dabei mit Rath und That unterſtützten, haben ſich dadurch 
nicht allein um ihr Vaterland und das Herrſcherhaus, ſondern um die 
habsburgiſche Monarchie überhaupt, ja in weiterer Folge um Europa 
unſterbliche Verdienſte erworben. 

Die innere Geſchichte des öſterreichiſch-ungariſchen Ausgleiches iſt 
im Zuſammenhange und pragmatiſch noch nicht dargeſtellt worden, ob— 
gleich das Material hierzu ſchon ziemlich reichlich vorhanden iſt. Selbſt— 
verſtändlich kann es nicht in unſerer Abſicht liegen, dieſe Geſchichte hier 
zu ſchreiben; wir müſſen uns abermals mit der Anführung der wichtigſten 
Momente begnügen. 

Den völligen Zuſammenbruch des abſolutiſtiſchen Regierungs- 
ſyſtems und zugleich den erſten entſchiedenen Schritt zur Beſſerung in 
den innerpolitiſchen Zuſtänden der Monarchie bezeichnet, wie erwähnt, 
das Allerhöchſte Diplom vom 20. October 1860, mit welchem mindeſtens 
„im Principe“ die Einführung verfaſſungsmäßiger Regierungsformen 
in allen Theilen des Reiches ausgeſprochen wurde. Die Durchführung 
dieſes Princips verſuchte dann die Verfaſſung vom 26. Februar 1861, 
ohne aber die glückliche Löſung der ſchwierigen Aufgabe zu treffen. 
Den heftigſten und ausdauerndſten Widerſtand fand die Februar— 
verfaſſung in Ungarn. Der am 6. April 1861 eröffnete ungariſche 
Reichstag ſchilderte in ſeiner (von Franz Deäf verfaſsten) Adreſſe an 
Se. Majeſtät umſtändlich und eingehend die Gründe, warum Ungarn 
weder das Octoberdiplom noch die Februarverfaſſung annehmen könne, 
ſondern auf die volle Wiederherſtellung ſeiner geſetzlichen Conſtitution 
dringen müſſe. „Man will uns,“ ſagte Franz Deäk in der Einleitungs— 
rede zu ſeinem Adreſsentwurfe am 13. Mai 1861, „man will uns eine 
Verfaſſung geben, aber nicht jene, welche man uns mit Gewalt ge— 
nommen hat, ſondern eine andere, eine neue, fremdartige, ein Stück 
von jener gemeinſamen Verfaſſung, welche für das ganze Reich ange— 
fertigt wurde. Allein wir brauchen keine geſchenkte Verfaſſung; wir 
fordern unſere uralte Conſtitution zurück, welche kein Geſchenk geweſen, 
ſondern durch gegenſeitige Verträge feſtgeſtellt worden und aus dem 
Leben der Nation hervorgegangen war; jene Conſtitution, welche wir 
periodiſch den Anſprüchen der Zeit gemäß umgeſtaltet haben, und welche 
wir ſelber auch fernerhin darnach umgeſtalten wollen; jene Conſtitution, 
deren Grundprincipien Jahrhunderte geheiligt haben. Auf unſerer Seite 


236 Schwicker. Der öſterreichiſch-ungariſche Ausgleich. 


ſtehen das Recht und das Geſetz und die Heiligkeit der Verträge; gegen 
uns iſt die materielle Gewalt ...“ 

Der Standpunkt, welchen die beiden Häuſer des ungariſchen 
Reichstages in dieſer Adreſſe eingenommen, blieb auch für die Zukunft 
der maßgebende. Ungarn verlangte erſt die volle Wiederherſtellung 
ſeiner geſetzlichen Verfaſſung, ſeiner Landes-Integrität, ſeiner Rechte, 
Freiheiten und Inſtitutionen, darunter auch die feierliche Königskrönung 
mit dem Krönungsdiplom und dem Krönungseide, und erklärte ſich 
dann bereit, in die Modificierung beſtehender Normen auf conſtitutio⸗ 
nellem Wege einzugehen und insbeſondere Vorkehrungen zu treffen zur 
Wahrung der Machtſtellung des Reiches und zur Regelung der Be— 
ziehungen Ungarns zu den öſterreichiſchen Erbländern. „Wir find 
bereit,“ heißt es darin, „alles zu thun, was wir thun dürfen, und 
was wir ohne Verletzung unſerer Selbſtändigkeit und unſerer 
conſtitutionellen Rechte thun können, auch ſelbſt über das ſtrenge 
Maß der geſetzlichen Verpflichtungen hinaus, auf Grund der 
Billigkeit und aus politiſchen Rückſichten, damit unter den ſchweren 
Laſten des bisher beſtandenen abſolutiſtiſchen Syſtems und durch deſſen 
verkehrtes Vorgehen nicht ihre (der öſterreichiſchen Erbländer) Wohl⸗ 
fahrt und damit zugleich auch die unſerige zuſammenbreche.“ Aber 
Ungarn wollte „nur als ſelbſtändiges, unabhängiges und freies Land 
mit ſelbſtändigen, unabhängigen und freien Ländern“ in Beziehungen 
treten, nur ſo ſeine Intereſſen mit den ihrigen in Übereinftimmung 
bringen und wies deshalb jede Unterordnung, jede Einverleibung, ſei 
es auf dem Gebiete der Geſetzgebung, ſei es der Regierung entſchieden 
zurück; denn das wäre eine Aufopferung der Selbſtändigkeit Ungarns 
und dieſe eine bare Unmöglichkeit geweſen. 

Es iſt bekannt, daſs die im Jahre 1861 angeknüpften Verhand⸗ 
lungen mit dem ungariſchen Reichstage nicht zum Ziele führten. Der 
Hauptfehler lag an den damaligen Rathgebern der Krone in der öſter— 
reichiſchen Regierung, welche die Erlaſſung eines ſcharf zurückweiſenden 
königlichen Reſeriptes provocierten in entſchiedenem Widerſpruche mit 
den ungariſchen Räthen der Krone, die durch die Ablehnung ihrer 
gemäßigten, verſöhnlichen Vorſchläge zur Niederlegung ihrer Amter 
bewogen wurden. Der ungariſche Reichstag aber erklärte in ſeiner 
zweiten Adreſſe den Faden der Unterhandlungen für abgebrochen und 
wurde bald darauf aufgelöst. Es kam nun die trübe Zeit des 
ſtaatsrechtlichen Proviſoriums, während welcher der Staatsminiſter 
Anton v. Schmerling wiederholt vergebliche Verſuche zum „Ausbau 
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der Reichsverfaſſung“ unternahm. Der Eintritt der Abgeordneten des 
ſiebenbürgiſchen Landtages in den „weiteren“ Reichsrath (1863) konnte 
als die alleinige Frucht dieſer Bemühungen keinen Ausgleich, keine 
Beruhigung, keine Conſolidierung der zerfahrenen politiſchen Inner— 
verhältniſſe ſchaffen, ja die fortſchreitende Zerrüttung der Zu— 
ſtände übte auch auf die auswärtigen Beziehungen der Monarchie 
einen zunehmend ungünſtigen Einfluſfs aus. Das Gefühl der Un— 
haltbarkeit der Lage wurde allgemein. Da war es wieder Franz 
Deäk, deſſen politiſche Einſicht und Klugheit die Wendung zum 
Beſſern herbeiführte, der zur rechten Zeit das richtige Wort ge— 
funden hatte. 

Allein auch in Oſterreich erwies ſich die Politik Schmerlings 
als unfruchtbar und erfolglos. Die Oppoſition gegen dieſelbe wurde 
immer kräftiger, allgemeiner, ja ſelbſt die Freunde und Anhänger des 
Staatsminiſters muſsten erkennen, daſs auf dem bisherigen Wege 
mit den bisherigen Mitteln eine befriedigende Löſung des politiſchen 
Hauptproblems, der „ungariſchen Frage“ nicht zu erreichen ſei. 
Bei Gelegenheit der Budgetverhandlungen im Jahre 1865 brach der 
Sturm gegen Schmerling und ſeine Politik im Reichsrathe mit aller 
Heftigkeit los; der Hauptwortführer der Oppoſition war der Abge— 
ordnete Moriz v. Kaiſerfeld, das Haupt der ſteiriſchen „Autono— 
miſten“, der namentlich in ſeiner Rede vom 31. März 1865 die Po⸗ 
litik Schmerlings auf das ſchärfſte verurtheilte und für die Rechte 
Ungarns ſowohl im Intereſſe dieſes Landes, als in jenem der Mo— 
narchie mit aller Wärme und Entſchiedenheit eintrat. Der Staats- 
miniſter v. Schmerling vertheidigte ebenſo hartnäckig ſeine Politik 
und bemerkte unter anderem, gegenüber dem ungariſchen Landtage 
könne man keine andere Politik befolgen als ihn zur Anerkennung der 
Reichsverfaſſung zu bewegen, und er ſprach dabei (28. März) die 
Zuverſicht aus, daſs die Regierung bei ruhigem und conſequentem 
Vorgehen endlich doch das Ziel erreichen werde. Von einer baldigen 
Einberufung des ungariſchen Landtages verſprach ſich jedoch v. 
Schmerling keine Erfolge, das dürfe aber nicht zurückſchrecken, weil 
ſolche Fragen zu ihrer Löſung oft langer Jahre geduldigen Zuwartens 
bedürfen. 

Wie wenig kannte Schmerling das Weſen dieſer „ungariſchen 
Frage“, und wie ſehr täuſchte er ſich in der damaligen ſehr prekären 
Situation Oſterreichs! Die Finanzlage des Staates war ebenſo ge— 
drückt wie die Beziehungen zu Preußen und Italien geſpannt; 
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die Nationalitäten im Innern wurden gleichfalls immer ſchwieriger. 
Der Mangel an Erfolg erſchütterte auch das Vertrauen der Krone in 
die Staatskunſt Schmerlings, jo dajs dieſer nur wenige Wochen 
nach ſeinen Reden im Reichsrathe vom 28. und 31. März ſeine Stellung 
als unhaltbar erkennen und um ſeine Enthebung anſuchen muſste. 
Dieſelbe wurde ihm und ſeinen Miniſtercollegen am 27. Juli 1865 
ertheilt. (Fortſetzung folgt.) 


5 


England und die Cripelallianz. 
Vom Reichsrathsabgeordneten Ioſef Pppowski. 
Krakau. 

m Herbſt 1895 haben wir in dem Aufſatze „Die politiſche Lage 
J Europas am Ausgange des 19. Jahrhunderts“) das ungeheuere 

Wachsthum Russlands geſchildert und hervorgehoben, daſs die 
überwiegende Mehrheit des ruſſiſchen Volkes zuverſichtlich hoffe, das 
20. Jahrhundert werde ihm gehören. Die Gefahr, die Europa von Rujs- 
land aus bedrohte, konnte den leitenden Männern der Continental⸗ 
mächte nicht verborgen bleiben, und es iſt bemerkenswert, daſs der gegen 
Rufsland gerichtete Vertrag, der am 7. October 1879 zwiſchen Deutjch- 
land und Dfterreich-Ungarn geſchloſſen wurde, auf deutſcher Seite den 
ſo ruſſenfreundlichen Fürſten Bismarck zum Urheber hatte, noch 
dazu unter der Regierung des mit dem deutſchfreundlichen Czaren 
Alexander II. jo eng befreundeten Kaiſers Wilhelm I. Bei der Be- 
ſprechung dieſes Bündniſſes (dem bald darauf auch Italien beitrat) 
gaben wir der Hoffnung Ausdruck, daſs auch England auf Grund 
alter Anhänglichkeit und Intereſſengemeinſchaft auf der Seite des 
Dreibundes ſtehen werde, und dass ihm eine Entſcheidung in dieſem 
Sinne ſchon darum leichter fallen dürfte, weil ſich Frankreich und 
Russland in einem Lager zuſammengefunden haben, während die 
europäiſchen Intereſſen Englands ſich mit denjenigen der Tripel⸗ 
allianz decken. Unſere eingangs erwähnte Arbeit beſprach bald darauf 
Sir E. J. Dillon in einem Artikel der „Contemporary Review“ 
(November 1895) unter dem Titel „Our foreign policy“ (Unſere 
auswärtige Politik), wobei er zu folgendem Schluſſe gelangte: 
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„Wenn wir alles zuſammenfaſſen, jo kommen wir zu folgenden 
Ergebniſſen. Der Anſchluſs an eines der beiden europäiſchen Bünd— 
niffe, die für ausſchließlich continentale Zwecke eingegangen wurden, 
könnte kaum den Intereſſen Englands entſprechen, da es von den im 
Bereiche der Möglichkeit liegenden Anderungen in Europa ſchwerlich 
etwas zu hoffen oder zu befürchten haben wird. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden würde es der Gipfel des Unſinnes ſein, activen Antheil 
an einem Kampfe aufs Meſſer zu nehmen, in dem eine Niederlage die 
vitalſten Intereſſen des Reiches ernſtlich gefährden müſste, umſomehr 
als auch die glänzendſten und entſchiedenſten Erfolge das übergroße 
Riſico nicht rechtfertigen könnten. Andererſeits werden durch Englands 
Neutralität die Intereſſen des Friedens am allerbeſten gefördert, da 
die beiden einander gegenüberſtehenden Bündniſſe ſich alsdann das 
Gleichgewicht halten und keiner von beiden Theilen es wagen wird, 
den Rubicon zu überſchreiten.“ 

Gegenwärtig wird die politiſche Lage Englands ſowohl in der 
Tagespreſſe wie auch in den Monatsſchriften und nicht minder von 
ſeinen leitenden Staatsmännern lebhaft beſprochen und ſteht ſozuſagen 
beſtändig auf der Tagesordnung. Daher wollen auch wir erwägen, ob 
den Intereſſen Englands der Anſchluſs an die Tripelallianz oder die 
zur Iſolierung führende Politik der freien Hand beſſer entſpräche. 

Bevor wir jedoch an dieſe Frage herantreten, müſſen wir, indem 
wir uns auf unſere Ausführungen in dem eingangs eitierten Aufſatze 
über Ruſslands Wachsthum und ſeine Ziele berufen, unterſuchen, 
inwiefern dieſe Ziele die engliſchen Intereſſen bedrohen. Ferner 
wollen wir unterſuchen, worin ſich Englands politiſche Lage während 
der letzten dreißig Jahre geändert hat. Endlich werden wir die Nach— 
theile der Iſolierung und die Vortheile des Anſchluſſes an die Tripel— 


allianz erörtern. 
7 


Inwiefern bedrohen Ruſslands Aſpirationen die Intereſſen 
Englands? 


Manche Publiciſten meinen, daſs es in Aſien ſowohl für die 
Ruſſen als für die Engländer Raum genug gebe. Nun kann 
zwar England, das die wertvollſten Länder Aſiens beſitzt, mit ſeinem 
Antheile zufrieden ſein, ſchwerlich aber Ruſsland, welches mit einem 
enormen Aufwande an materiellen Mitteln und an Kraft bisher 
zumeiſt wertloſe Länder erobert hat. Ein großer Theil ſeiner 
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Beſitzungen liegt am Eismeere, in der Nähe des Polarkreiſes oder 
beſteht aus unfruchtbaren Sandwüſten, und wenn es auch über circa 
16,524.000 me, d. i. über ein Drittel Aſiens gebietet, jo befinden 
ſich doch kaum 11,400.000 Einwohner auf dieſem ungeheueren Areal. 
Rechnen wir auch den Kaukaſus zu Aſien, wie dies im „Statesman 
Yearbook” geſchieht, jo hat Ruſsland 17,000.000 km? mit 20,000. 000 
Einwohnern in Aſien, während in Indien auf 5,147.000 km? 291.445.000 
Einwohner und in China auf 11,115.650 km? 360,250.000 Einwohner 
kommen. Es iſt daher begreiflich, daſs Ruſsland nach geſegneteren, 
reicheren, dichter bevölkerten Ländern und nach eisfreien Häfen im 
Stillen Ocean Verlangen trägt. 

Ruſslands Vorrückung ſowohl, als auch das Anwachſen ſeines 
Einfluſſes in Aſien widerſprechen jedoch den Intereſſen Englands aus 
zwei Gründen. 

Erſtens iſt jedes durch Russland eroberte Land für Englands 
Handel und für den Abſatz ſeiner Erzeugniſſe verloren, oder wie 
George Curzon in ſeinen „Problems of the Far East“ richtig ſagt: 
„Jeder Hafen, jede Stadt und jedes Dorf, welche in ruſſiſche oder 
franzöſiſche Hände übergehen, ſind ein Verluſt für Mancheſter, Bradford 
oder Bombay.“ Noch mehr: je ſtärker Ruſslands Einfluſs in einem 
aſiatiſchen Lande wird, deſto ſchlimmer für den Handel und die Unter- 
nehmungen Englands in jenem Gebiete. 

Zweitens ſchädigt Ruſslands Vorrücken in Aſien Englands An⸗ 
ſehen, und doch ruht deſſen Macht in Indien völlig auf der Integrität 
ſeines Anſehens. 

Es fragt ſich nun, ob die europäiſchen Angelegenheiten wirklich 
ſo gleichgiltig für England ſind, wie dies manche engliſche Publiciſten 
ihren Landsleuten glaubhaft machen möchten, ob nicht vielmehr Rufs— 
lands Beſtrebungen in Europa gewichtige engliſche Intereſſen ge— 
fährden. 

Sollte Russland in die Lage kommen, ſich Conſtantinopels zu 
bemächtigen, dann wird es nicht am Marmarameere ſtehen bleiben, 
ſondern ſich auch der herrenlos gewordenen Dardanellen bemächtigen 
und ſich zu einer Mittelmeermacht aufſchwingen. 

Es gibt zwar Engländer, die ſich mit der Hoffnung tröſten, dass 
an dem Tage, an dem ſich Nujsland Conſtantinopels bemächtigte, 
England die Halbinſel Gallipoli beſetzen und dadurch die Dardanellen 
noch beſſer als bisher abſperren würde. Dieſe Hoffnung könnte ſich jedoch 
leicht als trügeriſch erweiſen, da die Halbinſel Gallipoli als ein ſtark gegen 
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Südweſten vorgeſchobenes Außenwerk Conſtantinopels zu betrachten und 
für jede Macht, die in Conſtantinopel Fuß fasst, von erhöhtem Werte 
iſt. England müjste daher rechtzeitig eine genügende Landmacht zur Hand 
haben, um die Halbinſel Gallipoli beſetzen, befeſtigen und gegen jeden 
Angriff halten zu können. Dieſe Halbinſel iſt aber an ihrer engſten 
Stelle 7000 breit, während die Dardanellen nur eine Breite 
von 400 bis 1600 haben. Demzufolge hätte England eine 7000 m 
breite Fronte gegen einen von Nordoſt vordringenden Feind zu behaupten, 
welcher die Halbinſel gleichzeitig auch von der aſiatiſchen Seite aus 
beſchießen könnte. Unter ſolchen Umſtänden wäre Gallipoli weder wie 
Agypten mit 3000 Mann, noch wie Gibraltar mit 7000 Mann zu 
halten. Jedenfalls bleibt es fraglich, ob England imſtande wäre, auf 
die Beſetzung Conſtantinopels durch die Ruſſen ſofort mit der Be— 
ſetzung der Halbinſel Gallipoli zu antworten, und ob es ſich dort 
auch auf die Länge halten könnte. 

Was es für England bedeuten würde, wenn Rußsland eine 
Mittelmeermacht geworden wäre, darüber werden wenige gebildete 
Engländer im unklaren ſein. Ruſslands Feſtſetzung am Mittelmeere 
würde die Machtverhältniſſe daſelbſt gründlich ändern. Schon jetzt 
bemüht ſich Frankreich, welches über die vorzüglichen Militärhäfen 
Toulon und Biſerta verfügt, der engliſchen Hegemonie das weſtliche 
Becken des Mittelmeeres ſtreitig zu machen, und mit dem Tage, an 
dem der Canal du Midi (Narbonne-Bordeaux), der das Mittelmeer 
mit dem Atlantiſchen Ocean verbindet, auch ſchwere Panzerſchiffe trägt, 
wird Gibraltar einen bedeutenden Theil ſeines Wertes eingebüßt haben 
und Frankreichs Stellung im weſtlichen Mittelmeere bedeutend 
geſtärkt ſein. Im öſtlichen Becken des Mittelmeeres iſt für England 
keine Gefahr vorhanden, ſolange die Dardanellen den ruſſiſchen 
Kriegsſchiffen verſchloſſen bleiben, zumal ja England zu Italien 
und Oſterreich-Ungarn in freundſchaftlichem Verhältniſſe ſteht und 
vorausſichtlich auch künftig ſtehen wird. Aber an dem Tage, da die 
Dardanellen unter ruſſiſche Botmäßigkeit kämen, würde auch Englands 
Suprematie im Oſtbaſſin des Mittelmeeres in Frage geſtellt. Die 
Dardanellen ſind widerſtandsfähiger gegen Weſten als gegen Oſten, 
und das Agäiſche Meer iſt widerſtandsfähiger gegen Süden als gegen 
Norden. Dazu hätte Ruſsland, wie der Major Otto Wachs richtig 
jagt, den Vortheil, dass ſeine kurze, im Rücken liegende Etappenſtraße 
geſichert iſt und ſich auf die feſten Plätze im Pontus, der ein ruſſiſcher 
See geworden, ſtützt, während die Baſis der britiſchen Geſchwader 
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die heimiſchen Inſeln in der Nordſee bilden. Überdies könnte die 
engliſche Flotte, die die lange Linie von Gibraltar bis zum Suezcanal 
zu ſichern hätte, auch mit den vereinigten Flotten Ruſslands und 
Frankreichs zu kämpfen haben. Unter ſolchen Umſtänden wäre kaum 
mit Beſtimmtheit darauf zu rechnen, daſs es England gelingen werde, 
ſich die jo wichtige Etappenſtraße nach Indien ſowie den Suezcanal 
zu ſichern. Politiſch und militäriſch bedeutet aber die Herrſchaft über 
den Suezcanal für England, welches eine mehr aſiatiſche als europäiſche 
Großmacht iſt, den Schluſsſtein ſeines Machtgebäudes, und der Ver— 
luſt dieſer Herrſchaft würde ein ungeheueres Aufſehen hervorrufen und 
Englands Anſehen gewaltig ſchwächen. Aber auch Conſtantinopel iſt 
keineswegs gleichgiltig für England. „Man darf nicht vergeſſen,“ ſagte 
Lord Salisbury in ſeiner Guildhall-Rede im November 1895, „daſss 
die Königin mehr moslimiſche Unterthanen hat als der Sultan, und 
auch aus dieſem Grunde wäre es höchſt ſchädlich für Englands An— 
ſehen in den Augen der Mohamedaner, wenn es Rußsland gelänge, 
dem Nachfolger der Chalifen ſeine Hauptſtadt, welche England ſammt 
anderen europäiſchen Mächten ſo lange beſchützte, zu entreißen.“ Wenn 
wir uns daher fragen, wie es kommt, dafs ernſte engliſche Publieiſten 
in ernſten engliſchen Revuen behaupten, daſs die orientaliſche Frage 
und Conſtantinopel aufgehört haben, wichtig für England zu ſein, ſo 
glauben wir die Antwort darauf in einer am 18. October 1879 zu 
Mancheſter gehaltenen Rede Lord Salisburys, des damaligen engli— 
ſchen Miniſters des Außern, zu finden. „Die Gefahr,“ ſagt er, „beſtand 
darin, daſs Russland die Unabhängigkeit Conſtantinopels oder die 
Küſten des Schwarzen Meeres bedrohte. Die Abwehr, zu der wir uns 
entſchloſſen haben, gilt in erſter Linie den Angriffen auf die Türkei. 
Wenn die Türkei fällt, jo erinnern Sie ſich, daſs Sſterreich jetzt in 
Novi-Bazar ſteht und bis an das Gebiet des Balkans herangerückt 
iſt, und daſs jetzt kein Vorrücken Ruſslands über den Balkan oder 
über die Donau erfolgen kann, bevor der Widerſtand Sſterreichs be— 
zwungen iſt. Oſterreich ſelbſt iſt mächtig.“ Dann meinte der Minifter, 
11 was in den letzten Wochen geſchehen ſei, die Hoffnung rechtfertige, 

ſs Oſterreich, wenn es angegriffen würde, nicht iſoliert daſtehen werde, 
1 erklärte die Nachricht über die Defenſivallianz zwiſchen Deutſchland 
und Ofterreich für „eine gute und erfreuliche Nachricht“. Nun glauben 
auch heute viele Engländer, dafs Sſterreich und ſeine Alliierten imftande 
ſein werden, Ruſslands Vordringen gegen Conſtantinopel aufzuhalten, 
und folgern daraus, dass die orientaliſche Frage aufgehört habe, für 
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England wichtig zu ſein. Anders ließe ſich eine ſolche Behauptung gar 
nicht rechtfertigen. Die Stellung im Mittelmeere und die Beherrſchung 
des Suezeanales find ja Fragen erſten Ranges für England, und ein 
Blick auf die Karte wird jedem gebildeten Engländer unwiderlegbar 
beweiſen, daſs die Beſetzung der Dardanellen durch die Ruſſen Eng— 
lands Stellung im Mittelmeere höchlich gefährden müſste. 

Wir ſehen daher, dafs Russlands Beſtrebungen ſowohl in Aſien 
als in Europa gewichtige engliſche Intereſſen gefährden, und dass 
dies leitende engliſche Staatsmänner ſchon längſt anerkannt haben; wie 
denn auch Sir E. B. Lanin in einem in der „Forthnightly Review“ 
im Jänner 1894 veröffentlichten Artikel „The Triple-Alliance in 
Danger“ (Der Dreibund in Gefahr) richtig ſagte: „Der einzige ge— 
fährliche Feind Englands iſt Rufsland.“ 

Und doch gibt es ſonderbare Schwärmer in England, welche 
glauben, dass eine Allianz zwiſchen Großbritannien und Rufſsland in 
Betracht gezogen werden könne. Sie vergeſſen, dafs eine ſolche Allianz 
Englands Intereſſen nur dann entſprechen würde, wenn Ruſsland ſich 
entſchließen könnte, auf ein weiteres Vorrücken ſowohl in Aſien als 
auch in Europa zugunſten Englands zu verzichten, um ſich der inneren 
Entwicklung ſeines unermeſslichen Reiches zu widmen. Aber dazu 
braucht Ruſsland keine Alliierten. Es weiß, daſs es ebenſo ruhig wie 
nach dem Krimkriege abrüſten könnte, um ſich ungeſtört den Friedens— 
arbeiten zu widmen. 

Bloß um die Sympathien Nujslands zu gewinnen, ihm zur 
Übermacht in Aſien zu verhelfen und ſeine Zwecke zu fördern, dazu 
wird England ſchwerlich eine Allianz zu ſchließen geneigt ſein, und 
eine ſolche würde ſich auch nicht lange halten. Dabei wollen wir 
nicht behaupten, dajs eine Verſtändigung mit Ruſsland in einzelnen 
Fragen ausgeſchloſſen ſei, aber eine Allianz zwiſchen den beiden 
Mächten erſcheint uns ganz unmöglich. In dem eingangs eitierten 
Artikel „Our foreign poliey” bemerkt Sir Dillon richtig: „Das 
britiſche auswärtige Amt beſitzt reichlichere und glaubwürdigere Daten 
als jeder Politiker und iſt daher gewiss in der Lage, ſich ein Urtheil 
über die Möglichkeit einer förmlichen und herzlichen Verſtändigung 
mit Ruſsland zu bilden.“ Weiter hebt er hervor, dass „die liberale 
Regierung nicht einmal den Verſuch machte, das Eiſen zu ſchmieden, 
ſolange es heiß war; und es werde wahrſcheinlich nie heißer werden 
als während des letzten Beſuches des Prinzen von Wales in Jalta, 
Moskau und Petersburg“. Wir ſind nicht in der Lage feſtzuſtellen, 
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ob die liberale Regierung damals irgendwelche Schritte gethan habe, 
um eine förmliche und herzliche Verſtändigung mit Ruſsland zu 
bewerkſtelligen. Der Prinz von Wales verkehrte direct und intim mit 
dem Kaiſer von Rujsland. Geſpräche zwiſchen jo hohen Herren werden 
nicht veröffentlicht, wenn ſie reſultatlos bleiben, und ſchon nach einem 
Meinungsaustauſche war es klar, ob es zu einer Verſtändigung kommen 
könne. Ohne daher zu ergründen, ob die liberale Regierung nicht im— 
ſtande geweſen ſei, eine förmliche und herzliche Verſtändigung mit 
Ruſsland herbeizuführen, oder ob fie gemeint habe, die Intereſſen 
Englands durch die Politik der freien Hand beſſer zu wahren, glauben 
wir aus der „vielſagenden Unthätigkeit der engliſchen ruſſophilen 
Partei, als ſie am Ruder war“, ſchließen zu dürfen, daſs der Plan 
eines engliſch-ruſſiſchen Bündniſſes ein müßiger Traum ſei. 


* 


Inwiefern hat ſich Englands politiſche Lage ſeit dreißig 
Jahren geändert? 

Bei der Betrachtung der gegenwärtigen politiſchen Lage Englands 
iſt der gewaltige Umſchwung in den letzten drei Decennien nicht außer⸗ 
acht zu laſſen. Wir wollen uns hierbei auf die alte Welt beſchränken 
und weder Amerika noch Auſtralien in den Kreis unſerer Betrachtungen 
ziehen, weil dieſe außerhalb der Wirkungsſphäre ſowohl Ruſslands 
und Frankreichs als auch der Tripelallianz liegen. 

Die Engländer blicken mit Befriedigung und berechtigtem Stolze 
auf ihr über alle Erdtheile ausgebreitetes Weltreich. Aber neben 
ſolchen Gefühlsäußerungen macht ſich eine gewiſſe Beſorgnis für die 
Zukunft bemerklich. 

„Das 18. Jahrhundert,“ ſagte die „Times“ im Leitartikel 
vom 8. November 1895 über „die Marine“, „ſah die Gründung 
des britiſchen Reiches. Das gegenwärtige Jahrhundert iſt Zeuge ſeiner 
Entwicklung und neueſtens des Beginnes ſeiner Conſolidierung in den 
gemeinſamen Gefühlen und Aſpirationen, in denen Mr. Chamberlain 
mit Recht zugleich die reelle und die ideelle Grundlage der Einheit 
des Reiches ſieht. Das künftige Jahrhundert wird aller Wahrſcheinlich— 
keit nach über ſein Schickſal entſcheiden, und dieſes Schickſal hängt 
von dem Grade der Klugheit und Hellſichtigkeit ab, womit die Staats— 
männer ſowie das Volk in den nächſten Jahren die Bedürfniſſe der 
Zeit erkennen und befriedigen. Wenn wir feſt entſchloſſen ſind, wie 
bisher, ſo auch in der Zukunft unter allen Umſtänden das Meer zu 


Popowski. England und die Tripelallianz. 245 


beherrſchen, dann iſt das britiſche Reich gegen den Zerfall und 
gegen jede Gefahr, ſoweit menſchliche Vorausſicht reicht, vollkommen 
geſichert. Wenn wir aber in die ſem Entſchluſſe ſchwanken, wenn wir 
vor den Laſten, die er uns auferlegt, ſowie vor den Opfern, die er 
von uns fordert, zurückſchrecken, dann wird das britiſche Reich unzweifel— 
haft zerfallen, und wir werden, wie Lord Overſtone richtig ſagt, 
unſer Schickſal vollauf verdienen, und die ganze Welt wird es in 
Ordnung finden.“ Und der berühmte engliſche Staatsmann und Diplo— 
mat Lord Dufferin ſprach einſt die ſchwerwiegenden Worte: „Wie 
heute das britiſche Reich, ſo beſtand auch einſt der atheniſche Staat 
aus einem kleinen Mutterlande und ausgebreitetem Colonialbeſitz. Die 
Exiſtenz Athens, ſeine Ernährung und ſein Reichthum hiengen von 
der Beherrſchung des Meeres ab. Der Verluſt einer einzigen See— 
ſchlacht richtete es zugrunde und löſchte ſeinen Namen als Staat von 
den Tafeln der Geſchichte.“ 

Wir begreifen die Nothwendigkeit der Stärkung gemeinſamer 
Gefühle und Aſpirationen in den engliſchen Colonien für die Con— 
ſolidierung und das künftige Wohl des britiſchen Reiches. Gegen— 
wärtig ſind jedoch die einzelnen Theile des engliſchen Weltreiches, wie 
Mr. Chamberlain am 6. November 1895 beſtätigte, durch einen ſo 
dünnen Faden miteinander verbunden, daſs man wohl meinen könnte, 
ein bloßer Hauch müſſe ihn zerreißen. Wenn wir daher die politiſche 
Lage Englands und die Politik, die in den nächſten Jahren zu ver— 
folgen iſt, beſprechen wollen, jo dürfen wir allein die Kräfte Groß— 
britanniens in Rechnung bringen. Der Zuwachs an Macht, welcher 
der Conſolidierung des britiſchen Reiches zu verdanken wäre, erwieſe 
ſich vielleicht einſt als wichtiger Factor für die künftige Entwicklung 
der Weltgeſchichte. 

Nun glauben wir, dass im Laufe der letzten dreißig Jahre eine 
gewaltige Anderung in der politiſchen Lage des engliſchen Weltreiches 
eingetreten iſt, die weder von ſeinen Staatsmännern, noch von 
ſeinen Publiciſten vollauf gewürdigt wird. Damals war z. B. der 
Vergleich eines Kampfes zwiſchen Ruſsland und England mit dem 
Kampfe zwiſchen einem Bären und einem Walfiſche thatſächlich richtig, 
und ebenſo richtig war der Satz: „Wenn wir feſt entſchloſſen ſind, 
wie bisher, ſo auch in der Zukunft unter allen Umſtänden das Meer 
zu beherrſchen, dann iſt das britiſche Reich gegen den Zerfall und 
gegen jede Gefahr, ſoweit menſchliche Vorausſicht reicht, vollkommen 
geſichert.“ Er war richtig, weil England vor dreißig Jahren dank 
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ſeiner mächtigen Flotte ſowohl für das Mutterland, als auch für alle 
Colonien — mit Ausnahme von Britiſch-Amerika, welches jetzt wie 
damals ſeine Sicherheit der friedlichen Geſinnung der Vereinigten 
Staaten verdankt — das Privilegium der Unangreifbarkeit beſaß. 
Gegenwärtig iſt England auf dem Wege, dieſes Privilegium mit jedem 
Jahre mehr und mehr einzubüßen, und beſitzt es in vollem Maße, jv- 
lange ſeine Flotte die ſtärkſte Flotte der Welt bleibt, nur noch für 
Großbritannien und Auſtralien. 

Wir wollen die Richtigkeit dieſer Behauptung zuerſt für die 
afrikaniſchen und dann für die aſiatiſchen Beſitzungen Englands prüfen. 

Vor dreißig, ja ſogar noch vor fünfzehn Jahren war der engliſche 
Colonialbeſitz in Afrika unangreifbar, weil jede Colonie durch Wüſten 
oder uncultivierte Gegenden derart von anderen europäiſchen Anſied— 
lungen entfernt war, dajs die europäiſchen Militärmächte nur auf dem 
Seewege dahin gelangen konnten. Und da England das Meer beherrſchte, 
ſo war es in Afrika gegen jeden Angriff geſichert. Seitdem ward der 
größte Theil Afrikas von europäiſchen Mächten occupiert. Deutſch— 
land und Italien haben ſich in Afrika feſtgeſetzt, der Kongoſtaat iſt 
entſtanden, Frankreich hat in den letzten fünfzehn Jahren ſeinen 
Colonialbeſitz bedeutend erweitert und iſt neben England die größte 
Macht in Afrika geworden. „Kein Vergleich iſt möglich,“ ſagte der 
Unterſtaatsſecretär der Colonien, Delcaſſé, Ende 1892, „zwiſchen 
unſerem jetzigen colonialen Reiche und den zerſtreuten Colonien, in 
denen unſere Fahne vor zwölf Jahren wehte ... Im Jahre 1880 be⸗ 
trugen unſere ſämmtlichen Colonien 700.000 km? und 5,000.000 Ein- 
wohner, und im Jahre 1892 betragen fie über 2,000.000 km? mit 
30,000.000 Einwohnern.“ Die letzten drei Jahre ſeit 1892 gehören 
zu den erfolgreichſten in der Colonialpolitik Frankreichs. Es erweiterte 
ſeine Beſitzungen und ſeinen Einfluſs im franzöſiſchen Sudan, im 
Nigergebiete ſowie im Süden von Algier, eroberte Dahome, Timbuktu 

und Madagaskar und betonte ſeine Rechte und Anſprüche auf den 
Kongoftaat, falls der König von Belgien auf die Souveränität ver— 
zichten und der belgiſche Staat ihn nicht übernehmen ſollte. Zu Ende 
1895 betrug das Colonialgebiet Frankreichs über 3,000.000 km? mit 
40,800,000 Einwohnern. 

Infolge dieſer Ausbreitung des colonialen Beſitzes der euro— 
päiſchen Mächte haben die meiſten engliſchen Colonien in Afrika auf— 
gehört, durch Wüſten und uncultivierte Gegenden anderen europäiſchen 
Anſiedlungen gegenüber iſoliert zu ſein. Durch Verträge, die England 
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mit Deutſchland, Frankreich und Italien abſchloſs, wurden die Intereſſen— 
ſphären der europäiſchen Mächte abgegrenzt, und als England ein 
Abkommen mit dem Kongoſtaate traf, um ſeine ſüdlichen und äqua— 
torialen Beſitzungen zu verbinden, muſste dasſelbe über Einſprache Frank— 
reichs und Deutſchlands rückgängig gemacht werden. In den letzten 
Zeiten verhandelte Frankreich mit England wegen des Nigergebietes; 
die transvaaliſche Angelegenheit verſetzte ſowohl die engliſche wie 
die deutſche öffentliche Meinung in Aufregung und lieferte den Beweis, 
daſs gegenwärtig ein einſeitiges Vorgehen in Afrika nicht mehr ſtatt— 
haft iſt. Mit einem Worte: die europäiſche Diplomatie hat auf einem 
neuen Arbeitsfelde Fuß gefasst, nämlich in der afrikaniſchen Politik, 
von der früher nicht die Rede war. 

1 Bei dieſer Sachlage iſt es belehrend, einen Blick auf die mili— 
täriſchen Kräfte der europäiſchen Colonialmächte in Afrika zu werfen. 
Portugal und der Kongoſtaat haben je circa 4500 Mann zumeist 
eingeborener Truppen unter dem Commando europäiſcher Officiere. 
Deutſchland hat circa 3000 Mann europäiſcher Truppen. Italien hatte 
bis Ende 1895, d. i. bis zur Niederlage von Amba Aladji ungefähr 
10.000 Mann europäiſcher und eingeborener, durch Europäer com- 
mandierter Truppen. Gegenwärtig muj3 infolge des Krieges mit dem 
Negus Menelik ſeine Truppenmacht bedeutend erhöht werden. Auf— 
fallend klein im Vergleiche zu der Ausdehnung ſeiner Beſitzungen iſt 
die Zahl der Truppen Englands. Sie beträgt in ganz Afrika kaum 
10.000 Mann, hiervon 3000 Mann in Agypten, während das Heer 
des Khedive 13.000 Mann, zu denen 5000 Mann militäriſch organi⸗ 
ſierter Polieiſten hinzugerechnet werden, zählt. Frankreich hingegen 
verfügt über eine bedeutende Truppenmacht in Afrika. Es hat 54.500 
Mann in Algier, 13.160 Mann in Tunis, ein Bataillon der Marine— 
Infanterie im Senegal, und 3000 bis 4000 Mann ſollen in Mada- 
gaskar bleiben. Es verdienen noch erwähnt zu werden die Tirailleurs, 
Spahis und Conducteurs d’artillerie senegalais et soudanais, 
die Tirailleurs d’Haoussas, die Tirailleurs indigönes de Diego 
Suarez u. j. w., deren Mannſchaft in Afrika angeworben wird, während 
der ſogenannte Cadre européen, d. i. die Officiere und ein Theil der 
Unterofficiere von der Marine-Infanterie beigeſtellt werden. Dieſe Ab- 
theilungen zählen über 6000 Mann. Im ganzen hat daher Frankreich 
nahezu 80.000 Mann in Afrika ſtehen. 

In den letzten Jahren haben die eingeborenen Truppen ihre 
Feuerprobe ſowohl in Dahome wie in Madagaskar gut beſtanden. 
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Seit dem madagaſſiſchen Feldzuge iſt die Frage der Colonialarmee 
in Frankreich auf die Tagesordnung gekommen. In Indien macht die 
engliſche Armee nur ein Drittel der engliſchen bewaffneten Macht aus. 
Wenn die Franzoſen ihre eingeborenen Formationen, unter dem Com- 
mando von franzöſiſchen Officieren und zum Theile auch Unterofficieren, 
vermehrten, jo dass fie ebenſo zahlreich wie die franzöſiſchen Truppen 
in Afrika würden, ſo wäre die Frage der colonialen Armee auf eine 
ſichere und billige Art gelöst. Frankreich hätte Truppentheile, welche 
für Feldzüge in tropiſchen Gegenden vollkommen geeignet wären, und 
das franzöſiſche Heer in Afrika würde, ohne die Kräfte des Mutter— 
landes zu ſchwächen, einen Stand von 120.000 Mann erreichen. 

Das Gros der franzöſiſchen Truppen in Afrika liegt in Algier 
und Tunis und iſt durch die Sahara gegen den Süden vollkommen 
iſoliert. Wenn man daher vom Seewege abſieht, ſo können die algeri— 
ſchen und tuneſiſchen Truppen nur im Mittelmeerbecken verwendet 
werden. An Algier und Tunis haben die Franzoſen eine vorzügliche 
Baſis, auf der Actionen gegen Marokko wie gegen Tripolis eingeleitet 
werden können, und wenn ſie dieſe Länder in Ruhe laſſen, ſo ſind 
dabei Rückſichten auf die europäiſche Politik maßgebend. Auch ein 
Vormarſch auf Agypten iſt von Tunis aus möglich. Von der Weit 
grenze von Tunis bis nach Agypten ſind zwar circa 1300 m in der 
Luftlinie. Aber wir wiſſen aus der Geſchichte, daſs die Araber, von 
Agypten ausgehend, bis an den Atlantiſchen Ocean gelangten. Wenn 
ein Heer von Agypten nach Tunis zu marſchieren vermochte, ſo iſt auch 
ein Vormarſch von Tunis nach Agypten möglich, und hierzu wären ein— 
geborene Truppen, unter denen ſich mancher Mekkapilger finden dürfte, 
beſonders geeignet. Auch brauchte dieſes Heer nicht allzu zahlreich zu 
ſein, da die Engländer nur 3000 Mann in Agypten haben und es 
immerhin fraglich iſt, inwiefern ſie ſich im Falle einer Invaſion auf 
die Truppen des Khedive verlaſſen könnten. Wir wollen jedoch nicht 
behaupten, daſs ein Vormarſch der Franzoſen von Tunis aus gegen 
Agypten zu erwarten ſei. Wenn Frankreich Marokko wie Tripolis 
aus Rückſicht auf die europäiſche Politik unbehelligt läjst, jo wird 
es umſoweniger einen ſchwierigen Feldzug gegen Agypten unternehmen. 
Wir haben dieſe Eventualität lediglich deshalb erwogen, um den Grad 
der Unangreifbarkeit Agyptens feſtzuſtellen. 

Im Jahre 1891 haben wir in der „Franzöſiſch-ruſſiſchen Allianz“ 
hervorgehoben, dass Frankreich ſich als Hauptaufgabe die Eroberung 
von Nordweſtafrika von Tunis bis Portonuovo, vielleicht ſogar bis 
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zur Mündung des Niger ſtellen ſollte, da dieſes Land groß und reich 
genug ſei, um durch viele Generationen Raum für die franzöſiſche 
Coloniſation ſowie eine vortheilhafte Anlage für franzöſiſche Capitalien 
zu bieten. Crampel, unterſtützt durch das Comité des franzöſiſchen 
Afrika, gieng ſogar weiter und verlangte die Vereinigung von Kongo, 
Senegal und Algerien, um Nordweſtafrika zu einem rieſigen franzöſi— 
ſchen Reiche zu machen, in dem fremdländiſche Beſitzungen nur Enclaven 
wären. Seine Ideen fanden vielen Anklang in Frankreich, wo gegen— 
wärtig den colonialen Fragen ein reges Intereſſe entgegengebracht 
wird. Zu ihrer Verwirklichung wäre jedoch der Bau einer Sahara— 
bahn von Algerien zum Niger, etwa nach Timbuktu, unbedingt noth— 
wendig, um die nördlichen mit den ſüdlichen franzöſiſchen Beſitzungen 
in Weſtafrika in Contact zu bringen. Dieſe Bahn, welche eine Länge 
von circa 2300 km in der Luftlinie hätte, bietet nach den beim Baue 
der transkaſpiſchen Bahn gemachten Erfahrungen keine beſonderen 
techniſchen Schwierigkeiten, und ihre Koſten überſteigen nicht die 
finanziellen Kräfte Frankreichs. Es iſt daher höchſt wahrſcheinlich, 
daßs fie in nicht allzu langer Zeit gebaut werden wird, da ein ſolches 
Unternehmen einen großen moraliſchen Eindruck hervorrufen, Frank— 
reichs Einflujs in ganz Nordweſtafrika ſtärken und die Actionsſphäre 
der in Algerien und Tunis ſtehenden Militärkräfte bis in das Gebiet 
des Nigers und des Senegals ausdehnen würde. Aber auch ohne der 
Zukunft vorzugreifen, ſehen wir ſchon jetzt, daſs infolge der Verthei— 
lung Afrikas unter die europäiſchen Mächte und der Entwicklung und 
Stärkung ihrer Beſitzungen die engliſchen Colonien in Afrika nach 
und nach aufhören, iſoliert zu ſein, mit jedem Tage mehr und mehr 
ihr Privilegium der Unangreifbarkeit einbüßen und demnach die Be— 
herrſchung der See allein nicht mehr ausreichen wird, um alle englis 
ſchen Intereſſen in Afrika zu wahren und zu ſichern. 

In einem noch viel höheren Grade als in Afrika hat ſich die 
politiſche Lage Englands in Aſien im Laufe der letzten dreißig Jahre 
geändert. 

Vor dreißig Jahren, alſo zehn Jahre nach dem Krimkriege, hatte 
Ruſsland, das ſich laut des berühmt gewordenen Ausſpruchs des 
Fürſten Gortſchakow längere Zeit ſammelte, noch kaum angefangen, 
ſein Heer zu reorganiſieren. Seine Flotte für das Schwarze Meer 
exiſtierte nicht mehr. Der afiatiſchen Türkei drohte keine Gefahr. 
Britiſch⸗Indien war durch Mittelaſien und Afghaniſtan vollkommen 
gedeckt und konnte als unangreifbar gelten, und wenn auch Ruſslands 
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Vorrücken in Centralaſien die öffentliche Meinung Englands be— 
unruhigte, ſo durfte doch noch in den Siebzigerjahren Lord Salisbury 
behaupten, daſs nur diejenigen um Indien beſorgt ſein könnten, die 
eine Karte in kleinem Maßſtabe vor Augen haben. Im fernen Oſten 
endlich, nach der glänzenden Einnahme von Peking durch die anglo— 
franzöſiſchen Truppen im Jahre 1860, hatte Englands Anſehen in 
China den Zenith erreicht, Tien-Tſin wurde den Europäern eröffnet, 
was die Engländer am beſten auszunützen wuſsten, und Sir Robert 
Hart als Generalinſpector leitete ſeit 1863 die chineſiſchen Zollämter. 

Wie anders hat ſich ſeither die politiſche Lage Englands in 
Aſien geſtaltet! Ruſsland hält wieder eine Flotte im Schwarzen 
Meere, welche mit jedem Jahre ſtärker wird, und verfügt über mili— 
täriſche Häfen in Sebaſtopol und Batum. Die aſiatiſche Türkei iſt 
der Anarchie verfallen, und obwohl ſich England in einem mit der 
Hohen Pforte am 4. Juni 1878 abgeſchloſſenen Schutzvertrage bezüg— 
lich Kleinaſiens, Syriens und Meſopotamiens verpflichtete, „Seiner 
kaiſerlichen Majeſtät dem Sultan bei Vertheidigung jener Länder mit 
Waffengewalt beizuſtehen, wenn Ruſsland irgendwann einen Verſuch 
machen ſollte, von weiteren Gebietstheilen Seiner kaiſerlichen Majeſtät 
des Sultans in Aſien, als ſie durch den endgiltigen Friedensvertrag 
feſtgeſetzt worden ſind, Beſitz zu ergreifen“, ſo iſt es doch nicht im— 
ſtande, für ſich allein dieſer Verpflichtung nachzukommen. Dieſe unſere 
Anſicht theilt auch Mr. E. J. Dillon, indem er in dem eingangs 
erwähnten Artikel „Our foreign policy“ ſagt: „Ein großer Theil der 
aſiatiſchen Türkei iſt ebenſo auf Ruſslands Gnade angewieſen wie der 
Norden Perſiens oder die Vaſallenſtaaten von Chiva und Buchara, 
bei deren Annexion Ruſsland ganz nach eigenem Ermeſſen vorgehen 
wird.“ 

Auch in Perſien iſt Englands Einfluſs dem ruſſiſchen gewichen. 
„Die ganze Strecke entlang durch Choraſſan,“ jagt Vämbéry in 
ſeinem Buche „Der Zukunftskrieg um Indien“, „vom Scharud an— 
gefangen nach Meſchhed und Sarachs und namentlich in den nachbar— 
lichen Diſtricten der neuerlich von Ruſsland unterworfenen Landſtrecken, 
vornehmlich in Kabuſchan, Buſchnurd, Deregöz war die Bevölkerung 
bemüht, ihre Sympathien für den nordiſchen Eroberer kundzugeben. 
Die ruſſiſche Kleidung wird daſelbſt zur Mode, ruſſiſche Getränke 
werden von Tag zu Tag beliebter. Jedermann von nur irgendwelcher 
ſocialen Bedeutung eilt, die ruſſiſche Sprache zu erlernen, und es iſt 
feine Übertreibung zu behaupten, daſs Ruſsland die Abhänge des 


Popowski. England und die Tripelallianz. 251 


Kubbetgebirges moraliſch ſchon erobert hat, jo daſs die thatſächliche 
Eroberung nur eine Frage der Zeit mehr iſt.“ Und der Unterſtaats— 
jecretär des Miniſteriums des Außern, George Curzon, ſagt in ſeinem 
Werke über Perſien: „Ich habe den Eindruck empfangen, daſs, falls 
Meſchhed fallen ſollte, es ohne Schuss fallen und dajs die Anderung 
des Gebieters in Choraſſan keinen Tropfen Blut koſten würde.“ 

Indien iſt nur mehr durch Afghaniſtan von Russland getrennt, 
und ſogar am Pamirplateau berühren ſich die Beſitzungen Englands 
und Ruſslands. England hat zwar dem Emir von Afghaniſtan ſeine 
Beſitzungen garantiert und eine genaue Regulierung der ruſſiſch— 
afghaniſchen Grenze erwirkt, aber es iſt nicht imſtande, Ruſsland zu 
hindern, ſich Herats oder des nördlichen Abhanges des Hindukuſch zu 
bemächtigen, was Englands Anſehen ſowohl in Afghaniſtan wie in 
Indien vernichten würde. Auch wird ein ruſſiſcher Feldzug nach Indien 
mit jedem Jahre leichter, obwohl Ruſsland ſeinen politiſchen Tradi— 
tionen gemäß aller Wahrſcheinlichkeit nach ſyſtematiſch vorgehen und 
Afghaniſtan langſam und ſtückweiſe erobern wird. Jedenfalls hat 
Indien ſchon jetzt das Privilegium der Unangreifbarkeit in bedeutendem 
Maße eingebüßt und iſt auf dem Wege, es gänzlich zu verlieren. 

Im fernen Oſten endlich, wo England mehr als fünfzig Jahre 
hindurch eine unbeſtrittene Sonderſtellung einnahm, hat ſich die poli— 
tiſche Lage nach dem chineſiſch-japaniſchen Kriege ſehr zu ſeinen 
Ungunſten geändert. 

Im October 1894, d. i. drei Monate nach der Eröffnung der 
Feindſeligkeiten lud der Earl of Kimberley, Miniſter des Außern 
des Cabinets Roſebery, die Großmächte zu einer gemeinſamen Inter— 
vention in Oſtaſien ein. Die Mächte verhielten ſich jedoch ablehnend, 
und der Krieg zwiſchen Japan und China wurde ungehemmt fort— 
geführt. Erſt nach dem Abſchluſſe des Friedens von Simonoſeki er— 
klärte Russland, unterſtützt von Deutſchland und Frankreich, dajs es 
die Feſtſetzung Japans auf dem aſiatiſchen Continente nicht dulden werde, 
nöthigte Japan, auf den Beſitz der ihm von China abgetretenen Halb- 
inſel Liaotong zu verzichten, und übernahm die Garantie für eine 
chineſiſche Anleihe von 400 Millionen Franes, um die Räumung der 
genannten Halbinſel zu beſchleunigen. Dadurch gewann Russland einen. 
dominierenden Einfluſs auf die Finanzen Chinas, und da letzteres zur 
Zahlung der Contribution an Japan weitere Anleihen aufzunehmen 
gezwungen ſein wird, jo dürfte vorausſichtlich Ruſslands Einfluss in 
China wachſen. 
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Wie überall, ſo geht auch in China die franzöſiſche Diplomatie 
Hand in Hand mit der ruſſiſchen, und es läſst ſich nicht leugnen, 
daſs beide Mächte dort gemeinſame Intereſſen haben. Durch dieſes 
enge Zuſammengehen wird der Einfluſs des Zweibundes in China 
verſtärkt, und wer die dilatoriſchen Methoden der chineſiſchen 
Diplomatie kennt, wird aus dem raſchen Abſchluſſe der franzöſiſch— 
chineſiſchen Conventionen im Juni 1895, wobei der franzöſiſche Bot⸗ 
ſchafter dem Tſungliyamen nicht einmal Zeit ließ, den engliſchen 
Proteſt gegen die Abtretung von Territorien der Provinz Kiang-Hung 
an Frankreich zu prüfen, einen Begriff von jenem dominierenden Ein⸗ 
fluſſe gewinnen. Frankreich hat aber den Chineſen beiweitem nicht ſo 
große Dienſte geleitet wie Ruſsland. Es iſt daher höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich, daſs Russland die günſtige Gelegenheit, ſich gleichfalls ent— 
ſprechende Vortheile zu ſichern, verſäumt habe. 

Die franzöſiſch⸗chineſiſchen Conventionen wurden im Juni ab⸗ 
geſchloſſen und erſt im November 1895 den franzöſiſchen Kammern 
vorgelegt, während Abmachungen mit Rufſsland dort nicht veröffent⸗ 
licht zu werden brauchen, daher den anderen Mächten längere Zeit 
unbekannt bleiben können. 

Im Spätherbite des Jahres 1895 wurde die öffentliche Meinung 
in England durch die Nachricht alarmiert, daſs Rufsland ſeine ſibiriſche 
Bahn über die Mandſchurei nach Wladiwoſtok mit einer Abzweigung 
von Zizichar zu einem eisfreien Hafen im Golfe von Liaotong zu 
führen gedenke. Die großen ökonomiſchen und politiſchen Vortheile 
einer Trace, durch die die ſibiriſche Bahn um einige hundert Kilo— 
meter kürzer würde, ſowie einer Abzweigung zu einem eisfreien Hafen, 
der als Winterſtation für die ruſſiſche Flotte zu dienen hätte, ſind 
für Ruſsland evident. Es iſt daher höchſt wahrſcheinlich, dajs ſich 
dieſe Nachricht bewahrheiten wird. 

Auch England gegenüber zeigte ſich die chineſiſche Regierung 
entgegenkommend. Die ſtrittigen Grenzfragen mit Birma wurden aus— 
geglichen, den Engländern gewiſſe Handelsvortheile zugeſichert, und 
der Jang⸗Tſe⸗Kiang den Europäern zugänglich gemacht. China iſt 
eben jo ſchwach geworden, daſs es nicht wagen darf, ſich die Unzu— 
friedenheit einer Großmacht zuzuziehen. Jedenfalls läſst ſich nicht 
leugnen, dass gegenwärtig der ruſſiſch-franzöſiſche Einfluſs in Peking 
beiweitem größer iſt als der engliſche. 

Wir kommen nun zur Erörterung der Frage, ob der ruſſiſche 
Einfluſs in Peking ein dauernder ſein könne. 
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Ein dauernder Einfluſs muj3 vor allem auf einer realen Macht 
beruhen. Und erſt wenn ein ſolcher längere Zeit beſteht, kann er eine 
gewiſſe Zeit ſelbſt dann fortdauern, wenn ſich die Verhältniſſe geändert 
haben. Der andauernde engliſche Einfluſs in China war dem franzöſiſch— 
engliſchen Kriege von 1860, der Stärke der engliſchen Flotte im Stillen 
Ocean, dem bedeutenden perſönlichen Einfluſſe Sir Robert Harts, 
den bedeutenden Handelsintereſſen ſowie der Tüchtigkeit engliſcher 
Kaufleute zuzuſchreiben. Es blieb dabei unbemerkt, dass das engliſch— 
franzöſiſche Einverſtändnis nach dem Sturze Napoleons III. auf- 
gehört und Englands Übermacht im Stillen Ocean eine große Ein- 
buße dadurch erlitten hatte, daſs auch andere Mächte ihre maritimen 
Kräfte daſelbſt bedeutend verſtärkten. In den Sechzigerjahren hatte 
Ruſsland Nikotajew gebaut, war erſt im Begriffe, Wladiwoſtok zu 
gründen, und ſeine Flotte im Stillen Ocean war kaum nennenswert. 
Auch gab es damals weder eine deutſche Flotte noch ein deutſches 
Reich. Gegenwärtig ſind die ruſſiſche und die franzöſiſche Flotte in 
ihrer Vereinigung der engliſchen Flotte im Stillen Ocean gewachſen 
und mit der deutſchen Flotte zuſammen ſogar überlegen ſowohl 
an Zahl der Fahrzeuge und deren Tonnengehalt, als auch an 
Zahl der ſchweren, mittleren und leichten Geſchütze. Unzweifelhaft 
wird ſich Ruſsland bemühen, im Laufe der nächſten Jahre ſeine 
maritimen Kräfte im fernen Oſten ſelbſt auf Koſten ſeiner baltiſchen 
und ſeiner pontiſchen Flotte zu verſtärken. Auch werden die ruſſiſchen 
Handelsintereſſen daſelbſt nachdrücklich gefördert. So z. B. berichtet 
die „Times“ vom 24. Jänner l. J. aus Odeſſa: „Die ruſſiſche 
Regierung wird in dieſem Jahre weitere fünf große Oceandampfer im 
äußerſten Oſten ſtationieren, die den Verkehr zwiſchen den ruſſiſchen 
Häfen und China, Japan und Korea zu vermitteln haben. Dieſe 
Schiffe können im Bedarfsfalle als armierte Kreuzer verwendet 
werden.“ Auch Frankreich hat große Intereſſen im fernen Oſten und 
wird nicht verſäumen, für die Entwicklung ſeiner Kräfte daſelbſt zu 
ſorgen. Und da auf ein enges e Frankreichs mit Ruſs— 
land beſtimmt zu rechnen iſt, ſo erweist ſich die maritime Überlegen— 
heit Englands in den chineſiſchen Gewäſſern als nahezu illuſoriſch. 

Nun jagt aber George Cur zon in ſeinem Werke „Problems ot the 
Far East” (Aufgaben im fernen Oſten) ganz richtig: „China kann nur von 
ſeinen Landgrenzen aus ernſtlich bedroht werden . . . Vom Pamirplateau, 
Turkeſtan und Trans-Amur könnte nach Kaſchgar, Mongolien, Sun⸗ 
garien und Mandſchurien die Flut kommen, welche, die entlegenen 
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Provinzen überſchwemmend, möglicherweiſe nicht aufzuhalten wäre, 
bevor ſie die Hauptſtadt ſelbſt erreicht hätte“ (S. 361). An einer 
anderen Stelle desſelben Buches ſagt er: „Alle diejenigen, welche die 
chineſiſchen Grenzprovinzen beſichtigt haben, behaupten einſtimmig, dass, 
wann immer Rujsland ein Vorrücken als thunlich erachten würde, fein 
Vormarſch über die weſtlichen Theile dieſes Reiches durch moslimiſche 
Völkerſchaften hindurch, welche keine Loyalitätsgefühle für ihren 
Souverän hegen, ein gefahrloſer, mit wenigen Gefechten verbundener 
militäriſcher Spaziergang ſein würde“ (S. 299). Wir führen dieſe 
Behauptungen des engliſchen Staatsmannes deshalb an, weil wir ſie 
als vollkommen richtig betrachten und dennoch, gerade von ihnen aus, 
zu ganz anderen Schluſsfolgerungen gelangen. So jagt er im letzten 
Capitel des oben erwähnten Buches: „Anſehnlich iſt Englands Stellung 
im fernen Oſten, und ich glaube, daſs fie noch anſehnlicher werden wird.“ 
Und dennoch weiß er erſtens, dass die Chineſen die Europäer haſſen und ſich 
ihren Wünſchen nicht aus Liebe oder Dankbarkeit, ſondern aus Furcht 
fügen, und zweitens, daſs dem chineſiſchen Staate ernſte Gefahren nicht 
von der See-, jondern von der Landſeite her drohen. Folglich iſt die 
Macht, die ihm von der Landſeite gefährlicher werden kann, auch in 
der Lage, auf ſeine Regierung einen größeren Druck auszuüben, ſomit 
einen größeren Einfluſs (was gleichbedeutend mit einer anſehnlicheren 
Stellung iſt) in China zu gewinnen. Nun wiſſen wir — und das 
weiß auch Sir George Curzon — dajs längs der ganzen, über 
3500 engliſche Meilen fortlaufenden ruſſiſch-chineſiſchen Grenze Ruſs⸗ 
land einzelne Theile des chineſiſchen Reiches ebenſo leicht wie ſeiner— 
zeit das Amurgebiet annectieren kann. Auch würde China Stücke von 
Oſt⸗Turkeſtan oder Mongolien ziemlich leicht verſchmerzen. Hingegen 
hat die Mandſchurei eine große Wichtigkeit für die chineſiſche Regierung. 
Die regierende Dynaſtie ſtammt aus der Mandſchurei, in Mukden ſind 
die Gräber der Ahnen des chineſiſchen Kaiſerhauſes, und ein bei 
Mukden concentriertes ruſſiſches Heer wäre für Peking bedrohlich. 
Mit dem Ausbau der ſibiriſchen Bahn und der bereits erwähnten 
ruſſiſchen Bahnen in die Mandſchurei, der jedenfalls noch im laufenden 
Jahrhunderte ſtattfinden dürfte, wird Ruſslands Stellung gegenüber China 
bedeutend geſtärkt ſein. Hieraus erſehen wir, daj8 es heute bereits in der Lage 
iſt, auf China einen ſehr fühlbaren Druck auszuüben, und dafs ſeine 
Stellung gegenüber China in kurzer Zeit noch vortheilhafter ſein wird. 

Auch das franzöſiſche Gebiet, deſſen Nordgrenze in Indochina 
allerdings über 2000 m von Peking entfernt iſt, ſtößt an ſehr reiche, 
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fruchtbare, dicht bevölkerte chineſiſche Provinzen, deren Verluſt für 
das Reich ſehr empfindlich wäre. Durch die im Juni 1895 mit China 
abgeſchloſſenen Conventionen hat Frankreich das Recht erworben, die 
in Annam gebauten oder noch zu bauenden Eiſenbahnen nach China 
fortzuſetzen, wodurch ſeine Lage daſelbſt mit der Zeit noch günſtiger wird. 

England hingegen grenzt an arme, von Peking weit enfernte 
chineſiſche Provinzen und kann deshalb von der Landſeite aus China 
beiweitem nicht jo arg bedrohen wie Rufſsland oder ſogar Frankreich. 
Und da dieſe beiden Mächte gegenwärtig und wohl auch in abſehbarer 
Zukunft Hand in Hand gehen, jo gelangen wir zum Schluſſe, dass 
der ruſſiſch-franzöſiſche Einfluſs in Peking ſtark und dauernd ſein wird. 

Wir haben bereits hervorgehoben, dass die Machtfragen in Aſien 
zu Lande und nicht zur See entſchieden werden müſſen, und halten es 
daher für rathſam, einen Blick auf die Landkräfte der Mächte, die 
eine Herrſchaft daſelbſt anſtreben, zu werfen. 

Fangen wir mit Nujsland an. Rußſsland iſt infolge ſeiner rieſigen 
Ausdehnung nicht imſtande, ſeine Streitkräfte jederzeit, den Forderungen 
der momentanen Situation entſprechend, nach einem beliebigen Punkte 
der Grenze zu dirigieren, und ſchon in früheren Jahrhunderten 
bildete es allmählich ſeine beſonderen Koſakenheere. In unſerem Jahr- 
hunderte wuchs die kaukaſiſche Armee von 3000 Mann (1804) auf 
280.000 Mann (1853). Während der Regierung Kaiſer Alexanders III. 
concentrierte Ruſsland den größten Theil ſeines Heeres an ſeiner Weſt— 
grenze, ganze Diviſionen der kaukaſiſchen Armee ſtießen zu den weſt— 
lichen Truppen und wurden durch neue Formationen erſetzt. Gegen— 
wärtig bilden Ruſslands Streitkräfte in Aſien drei abgeſonderte Gruppen, 
nämlich die kaukaſiſche, die turkeſtaniſche und die amuriſche Armee. 

Die kaukaſiſche Armee hat im Kriegsſtande 210 Bataillone, 
9 techniſche Compagnien, 39 Feſtungsartillerie-Compagnien, 242 Esca— 
dronen und Sotnien ſowie 48 Batterien mit 7100 Officieren, 310.000 
Mann, 91.000 Pferden, 190.000 Feuergewehren, 35.000 Reitern, 
692 Geſchützen und 11.000 Fuhrwerken. | 

In Turkeſtan hat Ruſsland im Kriegsſtande 24 Bataillone, 
1 techniſches Bataillon, 18 Escadronen und 4 Feſtungsartillerie— 
Compagnien mit 1275 Officieren, 30.000 Mann und 4600 Pferden. 
Hierbei mufs bemerkt werden, dafs mittelſt der transkaſpiſchen Eiſenbahn 
Truppen aus dem Kaukaſus mit nicht allzu großem Zeitaufwande 
nach Turkeſtan befördert werden können, jo dajs die kaukaſiſche Armee 
auch als Reſerve der turkeſtaniſchen in Betracht kommt. 

18* 


256 Popowski. England und die Tripelallianz. 


Das Amurgebiet und das Primorskiſche Land, die einen be— 
ſonderen Militärbezirk bilden, ſind dagegen vom Kaukaſus und vom 
europäiſchen Ruſsland, wo das Gros des ruſſiſchen Heeres dislociert 
iſt, jo weit entfernt, daſs es einer ſehr langwierigen Operation be- 
dürfte, um Truppen von dort in das Amurgebiet zu ziehen. Einige 
Beiſpiele werden dies am beſten anſchaulich machen. Im April 1895 
erſchien der Prikaz für den Abmarſch von zwei in Rjäzan ſtationierten 
Batterien nach dem Amurbezirk. Am 20. Mai giengen die Batterien 
per Bahn nach Omsk ab, wo ſie am 1. Juni ankamen. Von Omsk 
ſetzten ſie ihre Reiſe in Fußmärſchen fort, kamen am 5. Auguſt in 
Kansk (1800 von Omsk) und im Spätherbſte in Nertſchinsk an, 
nachdem fie eine Strecke von 3700 hm zurückgelegt hatten. Von zwei 
Bataillonen aus Weſtſibirien wurde eines nach Chabarowka, das 

andere nach Wladiwoſtok dirigiert. Sie überwinterten in Irkutsk und 
werden erſt heuer an ihrem Beſtimmungsorte eintreffen. Aber ſelbſt 
nach dem Ausbau der ſibiriſchen Eiſenbahn würde die Heranziehung 
namhafterer Streitkräfte aus dem europäiſchen Rufsland — in Weſt⸗ 
ſibirien ſind nur ſehr wenige Truppen dislociert — in das Amur— 
gebiet mit großen Schwierigkeiten verbunden ſein. Die überſiedlung 
einer Abtheilung dahin dürfte einen Monat in Anſpruch nehmen, und 
man müſste über einen ungeheueren Wagenpark verfügen, um Militär⸗ 
züge raſch aufeinander folgen zu laſſen. Manche Truppentheile, ins⸗ 
beſondere auch viel Kriegsmaterial wurden auf dem Seewege aus den 
Häfen des Schwarzen Meeres über den Suezcanal nach Wladiwoſtok 
gebracht. Während eines Krieges würde jedoch dieſer Weg kaum offen 
bleiben. Wir erſehen daraus, daſs die Amurtruppen im Kriege ſchwer— 
lich auf raſche und ausgiebige Verſtärkungen aus dem europäiſchen 
Russland rechnen können, da die Truppenzufuhr zu Lande wie zur 
See ſehr umſtändlich iſt; folglich muſs die Amurarmee ebenjowie 
ſeinerzeit die kaukaſiſche den Verhältniſſen entſprechend rechtzeitig 
verſtärkt werden. Es hatte der Amurmilitärbezirk 1890 im Kriegs— 
ſtande 26½ Fußbataillone, 3 Compagnien, 26 reitende Sotnien und 
7 Batterien und 2 Halbbatterien mit 58 Geſchützen; dagegen 1893 
27½ Bataillone, 29 Sotnien, 10 Batterien, 2 techniſche Compagnien 
und 3 Feſtungsartillerie-Compagnien mit 72 Geſchützen; endlich 1895 
33 Bataillone, 38 Sotnien, 16 Batterien mit 118 Geſchützen, 2¼ tech- 
niſche Bataillone und 4 Feſtungsartillerie-Compagnien. Im Jahre 1893 
hatte Ruſsland einen Kriegsſtand von 1000 Officieren, 28.000 Mann und 
2700 Pferden, 1895 einen ſolchen von 1300 Officieren, 37.800 Mann 
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und 3600 Pferden im Amurbezirke. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
in den nächſten Jahren die Truppen des Militärbezirkes Amur noch 
bedeutend verſtärkt werden. In der That meldet der „Sibirsky Wiestnik'““ 
die bevorſtehende Ankunft eines Infanterieregimentes (4 Bataillone) 
in Tomsk, das für den Amurmilitärbezirk beſtimmt iſt. Der „Ras- 
wiedtschik” erfährt von ſeinem Correſpondenten, daſs in Kazan in jedem 
Reſervebataillon 150 Recruten für den Militärbezirk Amur abgerichtet 
werden, der „Times'-Correſpondent berichtet aus Odeſſa, daſs am 
25. Februar 1896 der Kreuzer „Saratow“ mit 1500 Mann an Bord 
nach Wladiwoſtok in See gegangen iſt u. ſ. w. Jedenfalls wäre in 
einem ſo armen und unentwickelten Lande wie das Amurgebiet die 
Verproviantierung größerer Truppenmaſſen und ihre Verſorgung mit 
dem nöthigen Kriegsmateriale mit bedeutenden Schwierigkeiten verbunden, 
und aus dieſem Grunde bleibt die Frage offen, ob es Rufſsland ge— 
lingen werde, ſeine Truppen daſelbſt rechtzeitig auf den erforderlichen 
Stand zu bringen, um den Japanern im fernen Oſten zuvorzukommen. 

Die junge japaniſche Armee, welche vor kurzem im Kriege mit 
China die Feuerprobe glänzend beſtanden und ihre Kriegstüchtigkeit 
vollkommen bewieſen hat, gliedert ſich in die ſtehende Armee mit ihrer 
Reſerve, die Territorialarmee und die Nationalarmee. 

Das ſtehende Heer ſetzt ſich zuſammen aus 1 Garde- und 6 In⸗ 
fanteriediviſionen, der ſelbſtändigen Brigade in Jeſſo, der Miliz von 
Tſuſhima, der Feſtungsartillerie und dem Gendarmeriecorps. 

Die Territorialarmee beſteht aus 12 Infanterieregimentern, 
12 Pelotons Cavallerie, 12 Geniecompagnien, dann Artillerie-, 
Train⸗, Proviant⸗ und Sanitätsabtheilungen. 

Die Organiſation der Nationalarmee iſt nicht bekannt. 

Der Friedensſtand der Armee beträgt 4000 Officiere, 70.000 Mann. 

Der Kriegsſtand beträgt: 1. Linie 95.000 Mann, 3500 Reiter, 
252 Feld⸗ und Gebirgsgeſchütze; 2. Linie rund 100.000 Mann, 
von denen 50.000 Mann ausgebildet ſind. 

Der Erſatz der Abgänge erfolgt für jede Waffengattung aus 
ihren Depotformationen. 

Die Ausbildung und Ausrüſtung iſt dem europäiſchen Muſter 
vollſtändig nachgebildet. Wie bekannt, werden jährlich japaniſche Offi— 
eiere zur Special- und Fachausbildung nach Europa commandiert, um 
bewährte europäiſche Heeresinſtitutionen in ihre Armee zu verpflanzen. 

Nach dem Frieden von Simonoſeki, als Japan durch Rufsland, 

Deutſchland und Frankreich gezwungen worden war, auf den Beſitz 
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der Halbinſel Liaotong zu verzichten, entſchloſs es ſich, ſeine militä⸗ 
riſchen Inſtitutionen weiter zu entwickeln, um den kommenden Ereig— 
niſſen in voller Rüſtung zu begegnen. Bisher fehlen zwar authentiſche An— 
gaben über die japaniſchen Entwürfe, aber die Abſicht der Regierung, 
die See- und Landmacht zu verſtärken, wurde klar und unumwunden 
in der Thronrede des Kaiſers bei der Eröffnung des Parlamentes in 
Tokio am 29. December 1895 ausgedrückt. Der Herrſcher ſagte: 
„Seit jeher war es unſer Beſtreben, die Vertheidigung des Landes 
allmählich zu vervollkommnen. Um die während des letzten Krieges er— 
littenen Verluſte zu erſetzen und die erforderliche Vorſorge für die 
Schlagfertigkeit unſerer Land- und Seemacht zu treffen, haben wir 
unſeren Rathgebern den Auftrag ertheilt, Vorſchläge für die hierzu 
nöthigen Maßregeln auszuarbeiten.“ Wir können nicht genau angeben, 
inwieweit die Regierung das Heer zu vergrößern gedenkt, aber wir 
werden kaum fehlgehen, wenn wir annehmen, daj3 das gegenwärtige 
Contingent verdoppelt werden wird. Dieſe Maßregel ſoll binnen neun 
Jahren, d. i. bis 1905 durchgeführt ſein. Bis dahin ſoll nach dem 
Correſpondenten der „Times“ Japans Landheer 130.000 Mann präſent, 
185.000 Reſerviſten und 210.000 Landwehrmänner, zuſammen über 
eine halbe Million Streiter zählen. Nach dem bisherigen Vorgehen 
Japans iſt anzunehmen, daſs das Project auch durchgeführt wird. 

Aber Japan als Inſelreich kann nur dann ſeine Landkräfte zur 
Geltung bringen — an eine Landung in Japan denkt gegenwärtig 
wohl niemand — wenn es die See beherrſcht und gegründete Aus— 
ſicht hat, dieſe Herrſchaft aufrecht zu erhalten; anders könnten ſeine 
Expeditionstruppen vom Mutterlande abgeſchnitten und aufgerieben 
oder zur Ergebung gezwungen werden. 

Wir müſſen uns daher mit den japaniſchen Seekräften und zwar 
ſowohl mit ihrem heutigen Stande, als auch mit ihrer vorausſichtlichen 
Entwicklung befaſſen. 

Vor dem Kriege mit China zählte die japaniſche Flotte 32 Kriegs— 
ſchiffe und 23 Torpedoboote mit einem Geſammtdeplacement von 
62.582 Tonnen und einem Matroſencorps von 13.928 Mann. Seither 
iſt die japaniſche Marine durch chineſiſche Kriegsſchiffe verſtärkt worden. 
Neueſtens hat die Regierung einen Plan für die Vermehrung und 
Ausbildung der Flotte im Laufe der nächſten ſieben Jahre entworfen. 
Während dieſer Zeit ſollen circa 81 Millionen Yen für den Bau 
und die Armierung von Kriegsſchiffen ſowie 14 Millionen Yen für die 
Errichtung von Docks und von zahlreichen Bauten, die für eine be— 
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deutend vergrößerte Marine erforderlich ſind, ausgegeben werden. Die 
Regierung beabſichtigt, die Marine bis zu einem Deplacement von 
200.000 Tonnen zu bringen, wodurch ſie den vereinigten Escadres 
Englands, Ruſslands, Frankreichs, Deutſchlands und der Vereinigten 
Staaten, die im Stillen Ocean zuſammen ein Deplacement von 
188.000 Tonnen haben, überlegen wäre. Die japaniſche Marine wird 
ſechs Panzerſchiffe haben, ſtärker als die gegenwärtig unter fremder 
Flagge in japaniſchen Gewäſſern ſtationierenden. Freilich werden im 
Laufe der Zeit auch die Flotten der europäiſchen Mächte im Stillen 
Ocean und wird insbeſondere die ruſſiſche Flotte daſelbſt vermehrt 
werden. Gleichwohl wird es den europäiſchen Mächten ſchwer fallen, 
ihre Flotten im Stillen Ocean auf dem Niveau der japaniſchen See— 
macht zu erhalten; auch die ruſſiſche Amurarmee wird im erſten 
Jahrzehnte des zwanzigſten Jahrhunderts der japanischen Landmacht 
kaum gewachſen ſein. Wir müſſen daher conſtatieren, daſs Japan ſchon 
jetzt eine achtunggebietende Macht geworden iſt, deren Stimme in den 
den Oſten Aſiens berührenden Fragen nicht ungehört bleiben kann. 

Im Laufe der letzten 30 Jahre iſt Frankreich, welches noch 1862 
nur unbedeutende Factoreien in Indien beſaß, gleichfalls eine aſiatiſche 
Macht geworden. Die Länder, die es unmittelbar beherrſcht oder zur 
Anerkennung ſeines Protectorates gebracht hat, haben eine Ausdehnung 
von über 700.000 km? mit 23,000.000 Einwohnern. Seine Streitkraft 
beſteht aus 25 Bataillonen mit der entſprechenden Cavallerie und 
Artillerie. 

Englands indiſche Armee beſteht aus engliſchen und eingeborenen 
Truppen, wobei als Grundſatz gilt, daſs die Anzahl der engliſchen 
Truppen ein Drittel der Geſammtmacht zu betragen habe. Im 
Jahre 1895 ſtanden in Indien 73.168 Mann engliſcher Truppen, 
was mit circa 146.000 Mann eingeborener Truppen ungefähr 
220.000 Mann ausmacht. Die eingeborenen Truppen ſind je nach 
den militäriſchen Eigenſchaften der Volksſtämme, aus welchen ſie 
zuſammengeſtellt und ergänzt werden, von ſehr verſchiedener Güte. 
Sie ſind zu 4 Armeecorps formiert und beſtehen aus 49 Cavallerie— 
regimentern, 174 Bataillonen Infanterie nebſt 92 Batterien und 
Feſtungsartillerie-Compagnien. Im Jahre 1885 wurde beſchloſſen, 
Anſtalten zur Aufſtellung einer Armee an der indiſchen Nordweſtgrenze 
zu treffen. Dieſe Armee ſollte aus 2 Armeecorps von 56.000 Mann 
und einer Reſervediviſion von 13.500 Mann beſtehen. Und da Eng— 
lands indiſche Armee ſeither nur wenig verſtärkt wurde — im 
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Jahre 1888 zählte ſie 72.345 Mann engliſcher und 127.810 Mann 
eingeborener Truppen, zuſammen 200.155 Mann — ſo wird ſie auch 
gegenwärtig kaum imſtande ſein, an der Nordweſtgrenze eine größere 
Truppenmacht aufzuſtellen. 

CEas verdient hervorgehoben zu werden, dass, obwohl Englands 
indiſche Beſitzungen ſeit 1888 im Norden und insbeſondere im Oſten 
und Süden (Birma, Malakka) bedeutend erweitert wurden und dem—⸗ 
zufolge auch die der indiſchen Armee zufallenden Aufgaben gewachſen 
find, deren Stand ſeitdem dennoch nur um circa 20.000 Mann 
und ſpeciell der Stand der engliſchen Truppen ſogar nur um 800 
Mann erhöht wurden. 

5 


Schluſsfolgerungen. 


England hat ſich im Laufe der letzten 50 Jahre durch feine 
aſiatiſchen und afrikaniſchen Beſitzungen in eine Continentalmacht ver⸗ 
wandelt und wird den Conſequenzen dieſer Umwandlung nicht entgehen. 

Es iſt daher eine ſehr gewagte Behauptung zu ſagen: „Wenn 
wir feſt entſchloſſen ſind, wie bisher, ſo auch in der Zukunft unter 
allen Umſtänden das Meer zu beherrſchen, dann iſt das britiſche Reich 
gegen den Zerfall und gegen jede Gefahr, ſoweit menſchliche Voraus— 
ſicht reicht, vollkommen geſichert.“ 

Die Herrſchaft über das Meer iſt für England unzweifelhaft 
eine Exiſtenzfrage, denn ohne dieſe könnte es von ſeinen Colonien ab- 
geſchnitten und auf die Vertheidigung ſeiner heimiſchen Ufer beſchränkt 
werden. In dieſem Sinne hat der engliſche Marineminiſter Mr. 
Goſchen vollkommen recht, wenn er ſagt: „Die Escadres, die wir 
entſenden, ſind die Armeecorps, welche wir an unſerer Grenze auf— 
ſtellen, ebenſowie es die anderen Mächte thun.“ Ferner darf nicht 
überſehen werden, daſs England kaum ein Drittel der Nahrungsmittel 
produciert, deren es bedarf. Es könnte daher leicht ausgehungert, ſeine 
Induſtrie und ſein Handel könnten zugrunde gerichtet werden, wenn 
es aufhörte, die See zu beherrſchen. Seine maritime Stellung iſt mithin 
nicht eine bloße Machtfrage, ſondern geradezu eine Exiſtenzfrage. Dies 
ſehen die Engländer vollkommen ein, und der Naval defence-Act von 
1889 ſowie die Naval programs von 1894 und 1896 wurden durch 
eine Volksbewegung, die ſich entſchieden für eine Verſtärkung der 
Flotte ausſprach, provociert; ja es wurde der Naval defence-Act der 
Regierung Gladſtones geradezu aufgedrängt. 
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Dagegen haben die Engländer viel weniger Verſtändnis für die 
Nothwendigkeit einer ſtarken Landmacht. Dies beſtätigte Oberſt Brook— 
field im engliſchen Parlamente am 13. März 1896 bei der Debatte 
über die Vertheidigung des Reiches und drückte die Hoffnung aus, 
daſs künftig die maritime Politik nicht ausſchließlich das Intereſſe 
der Gffentlichkeit in Anſpruch nehmen werde. Sir J. Colomb 
und Sir H. Havelock bemühten ſich, die Unzulänglichkeit der Streit— 
kräfte, die für den auswärtigen Dienſt zur Verfügung ſtehen, darzu— 
thun: „Wir haben eine ausgedehntere Landgrenze als irgendwelche 
Macht der Welt. Zur Vertheidigung des Reiches iſt das Zuſammen— 
wirken der Seemacht und der Landmacht erforderlich. Die Geſchichte 
lehrt uns, dass ſich die paſſive Abwehr ſtets als unzulänglich erwieſen 
hat. Während der letzten 15 Jahre hat ſich Ruſsland unſerer indiſchen 
Grenze um 1200 Meilen genähert. Auch iſt es notoriſch, daſs Ruſs⸗ 
land den Beſitz von Conſtantinopel anſtrebt. An der öſtlichen Grenze 
Indiens ſind wir die Nachbarn Frankreichs, Siams und Chinas ge— 
worden. Wenn man alle dieſe Umſtände richtig gewürdigt und darnach 
gehandelt hätte, ſo müſste unbedingt unſere Armee in der öffentlichen 
Gunſt ebenſo hoch ſtehen, wie dies bei unſerer Flotte gegenwärtig der 
Fall iſt.“ 

Trotzdem verlangten die beiden keine Erhöhung des Contingentes. 
Sir H. Havelock erklärte vielmehr, dass er nicht beabſichtige, das 
Heeresbudget auch nur mit dem Mehraufwande für die Erhaltung 
eines einzigen Mannes zu belaſten, ſondern nur zeigen wollte, daſss 
die Streitkräfte durch eine zweckmäßige Reorganiſation nahezu verdoppelt 
werden könnten, falls ſie jenſeits des Meeres verwendet werden 
müjsten. 

Gegenwärtig zerfallen Englands militäriſche Kräfte in drei 
Gruppen: die reguläre Armee ſammt Reſerve, welche für den aus— 
wärtigen Dienſt beſtimmt iſt, die Miliz und die Neomanry, beſtimmt 
für den Dienſt innerhalb des Vereinigten Königreiches, endlich die 
Freiwilligen, welche lediglich zum Dienſte in Großbritannien ſelbſt 
verpflichtet ſind. Dieſe drei Gruppen haben eine Stärke von 582.390 
Mann, aber nur 253.000 Mann, d. i. 44% der Geſammtſtärke können 
zum auswärtigen Dienſte verwendet werden. Das reguläre Heer ſammt 
Reſerve zählt in den Regimentsbezirken im Mutterlande 109.552 Mann, 
und weitere 37.603 Mann ſind in den colonialen Garniſonen gebunden. 

Die zuletzt Genannten ſind vollkommen kriegstauglich, während 
die zuhauſe verbleibenden Truppen nicht als vollkommen tauglich für 
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den Landdienſt betrachtet werden können, da 29.192 Mann eine kaum 
einjährige Ausbildung beſitzen und ein bedeutender Theil von Englands 
Wehrmacht (73.000 Mann) in Indien feſtgehalten iſt. Nach dieſen 
Abzügen reduciert ſich die mobile Kraft Englands auf 75.000 Mann, 
und da im Kriegsfalle einzelne coloniale Garniſonen auch noch ver— 
ſtärkt werden müſſen, ſo wird England kaum imſtande ſein, mehr 
als ein Armeecorps auf das Kriegstheater zu entſenden. Von ſolchen 
Erwägungen ausgehend, äußerte Sir J. Colomb den Wunſch, dajs 
die Miliz im ganzen Reiche verwendbar ſein möge. Die Freiwilligen 
hingegen ſollten im Bereiche der Vereinigten Königreiche in Anſpruch 
genommen werden können. 

Die Beſprechung der erwähnten Vorſchläge würde die Grenzen 
unſeres Aufſatzes überſchreiten. Es genügt zu conſtatieren, daſs im 
engliſchen Unterhauſe eine langwierige Debatte über die Unzulänglich- 
keit der engliſchen Landmacht ſtattgefunden hat, und dass drei Tage 
ſpäter bei der Debatte über das Heeresbudget der Unterſtaatsſecretär 
im Kriegsminiſterium, Mr. Brodrick, erklärte, daſs er ſeit dem Zu— 
ſammentritte des Parlamentes Beſprechungen mit mehr als 100 Mit⸗ 
gliedern des hohen Hauſes gehabt habe, deren Anregungen nicht ohne 
Mehrausgaben zu verwirklichen wären, wogegen kein einziger ihm 
einen Rathſchlag gegeben habe, der eine Erſparnis mit ſich gebracht 
hätte. Dies iſt ein Zeichen, daſs ſich das Intereſſe der engliſchen Be- 
völkerung der Landmacht zuzuwenden beginnt. 

Bei der Vorlage des Heeresbudgets erklärte Mr. Brodrick, 
daſs für die Vertheidigung des Reiches drei volle Armeecorps, vier 
Cavalleriebrigaden mit 112.000 Mann, beſtehend aus Soldaten des 
regulären Heeres und der Reſerve, zur Verfügung ſeien. Man darf 
jedoch nicht überſehen, daſs der Bereitſchaftsgrad der Armeecorps in 
England ein ganz anderer iſt als auf dem Continente. 

Von den drei erwähnten Armeecorps iſt eines complet, ein 
zweites kann leicht organiſiert werden, während für die Aufſtellung 
eines dritten Vorſorge getroffen ward. Dabei müſſen bei einer Mobili— 
ſierung ſowohl die Stäbe wie die Truppenformationen aus den vor— 
handenen Truppen gebildet werden. Auf dem Continente hingegen ſind 
die Armeecorps, Diviſionen, Brigaden und Regimenter ſammt Stäben, 
Intendanz. Train, Sanitätsabtheilungen u. ſ. w. bereits im Frieden 
aufgeſtellt. Jede Truppe hat alles Erforderliche bei ſich, und beſondere 
Abtheilungen ſorgen für deren Ergänzung ſowie für die Ausbildung 
der Recruten, die nach Bedarf ihre Stammtruppentheile zu ergänzen 
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haben. Nach durchgeführter Mobiliſierung marſchiert das Corps ab, und 
in ſeinem Bereiche wird für alle ſeine Bedürfniſſe geſorgt. 

In England iſt bisher für die Ergänzung des Heeres im Kriege 
nicht ausreichend geſorgt worden. In der Debatte über das Heeres— 
budget ſagte Major Dalbiae: „Um drei Armeecorps und vier Cavallerie— 
brigaden mit 112.000 Mann aufzuſtellen, wären alle Reſerviſten 
heranzuziehen, da in den Bataillonen dieſer Armeecorps die Minder— 
jährigen und die weniger kriegstüchtigen Soldaten erſetzt werden 
müſsten. Folglich ſollten wir hinter unſerer gegenwärtigen Armeereſerve 
noch eine weitere Reſerve haben.“ 

Auch die Ausbildung des engliſchen Heeres läſst manches zu 
wünſchen übrig. Sir F. Fritz Wygram meinte, daſs die engliſchen 
Cavallerieregimenter viel beſſer, tüchtiger und für den auswärtigen 
Dienſt geeigneter wären, wenn deren Zahl vermindert würde. Dies 
unterliegt keinem Zweifel, da wir in derſelben Debatte von Sir C. 
Dilke erfahren, daſs England Regimenter mit 225 Pferden hat, 
darunter drei- und vierjährige Pferde, die in keiner anderen Armee 
der Welt gezählt werden dürften; und Mr. Brodrick ſelbſt geſtand, 
daſs eine bedeutende Anzahl engliſcher Cavallerieregimenter in ent— 
legenen Garniſonen ohne Exercierplätze war, daher auch ohne Gelegen- 
heit, an Brigade- oder an gemiſchten Übungen theilzunehmen. Denken 
wir uns einen Escadronscommandanten, der Jahre hindurch keine Ge— 
legenheit hat, im Regimentsverbande zu exercieren oder ſeine Escadron 
bei gemiſchten Übungen zu führen, oder gar einen Oberſten, der nicht 
dazu kommt, ein Regiment zu commandieren (mit 225 Pferden kann 
er ja nur zwei Escadronen formieren) und im Vereine mit anderen 
Truppen zu verwenden! Ahnliche Übelſtände beſtehen auch bei der 
Infanterie. Es gibt in England 72 Infanterieregimenter mit je zwei 
Bataillonen. Da aber 52 Infanteriebataillone in Indien und 20 Ba⸗ 
taillone in Gibraltar, Malta, Agypten und anderswo liegen, jo ver- 
bleiben in England ſelbſt ſehr wenige Regimenter zu je zwei Bataillonen 
— wogegen manche Regimenter nur Depots in England haben — 
und die meiſten Bataillonscommandanten finden nie Gelegenheit, ihre 
Bataillone im Regimentsverbande zu führen, wie denn auch die 
wenigſten Oberſte dazu kommen, ein Regiment zu befehligen. Unter 
ſolchen Umſtänden konnte Sir C. Dilke mit Recht behaupten, dass die 
engliſchen Militärs ſchwach in der Taktik ſeien, und daſs die 
Generale keine Übung in der Führung größerer Truppenkörper 
haben. g 
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Auch in den Vorarbeiten für die Mobiliſierung ſteht England 
hinter den continentalen Mächten weit zurück. So z. B. erfahren wir 
aus dem Expoſé des Unterſtaatsſecretärs im Kriegsminiſterium, dass 
ein Credit angeſprochen wird, damit die 400 Tonnen Monturſorten, 
die bei einer Mobiliſierung an die Diſtricte überſandt werden müſsten, 
ſchon im Frieden in deren Depots vorräthig ſeien. „Die militäriſchen 
Autoritäten wünſchen, dass der Reſerviſt aus den Depots bekleidet, 
bewaffnet und ausgerüſtet werde.“ Es würde zu weit führen, alle 
hierher gehörigen Maßregeln aufzuzählen. Wir wollen nur conſtatieren, 
dass die jetzige Regierung ernſtlich beſtrebt tft, beſſere Verhältniſſe 
für eine Mobiliſierung zu ſchaffen. „Militäriſche Autoritäten,“ ſagt 
Mr. Brodrick, „verſichern uns, daſs wir im Laufe der letzten 
Jahre einen bedeutenden Fortſchritt im Bereitſchaftsgrade unſeres 
Heeres gethan haben. Nun hoffen wir in dieſem Jahre noch einen 
Schritt weiter zu machen.“ i 

Im ganzen macht das oben erwähnte Expoſé den Eindruck, dass 
Lord Salisburys Regierung etwas mehr Gewicht auf die Ent⸗ 
wicklung der engliſchen Landmacht legt, als dies bisher der Fall war. 
Mr. Brodrick gibt aber zu, dajs noch vieles zu thun und dais 
manches noch ſehr unvollkommen ſei, wobei er zu ſeiner Entſchuldigung 
erklärt, daſs das Budget, welches er mit dem Gutachten des Landes— 
vertheidigungsausſchuſſes vorlege, das Erſtlingswerk eines Staats— 
ſecretärs und eines Commandant en chef ſei, die noch keine 12 Monate 
dem Amte angehören. 

Von beſonderer Bedeutung iſt der allgemeine Theil ſeiner Rede, 
in welchem er das Armeebudget auf verſchiedene Gruppen vertheilt 
und den Beweis führt, um wie viel koſtſpieliger eine angeworbene als 
eine aus der allgemeinen Wehrpflicht hervorgegangene Armee ſein 
muſs. „Das hohe Haus hat zwei Thatſachen im Auge zu behalten: 
erſtens, wenn es als vortheilhaft gilt, unſere mobile Kraft ſo zu er— 
höhen, daſs wir im Nothfalle weitere drei Armeecorps aufjtellen 
können, wenn alſo entſprechende Mittel bewilligt werden, um über eine 
ausreichende Mannſchaft zu verfügen, ſo vermögen wir unſere drei Armee— 
corps zu verdoppeln und deren ſechs zu haben, während das Heeresbudget 
keineswegs verdoppelt, ſondern nur um 6,600.000 Pf. St. erhöht 
würde, wobei zur Vertheidigung des Mutterlandes noch 400.000 Mann 
verbleiben könnten. Zweitens daſs wir 3,000.000 Pf. St. mehr für die 
drei mobilen, zu auswärtigen Zwecken beſtimmten Armeecorps zahlen, 
weil wir die Recrutierung nicht einführen.“ Wir gelangen jo zum 
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Schluſſe, daſs Lord Salisburys Regierung an dem gegenwärtigen 
engliſchen Militärſyſtem nicht rütteln, ſondern allmählich die Schlag— 
kraft der jenſeits des Meeres verfügbaren engliſchen Armee ſtei— 
gern wird. 

Die Regierung wird jedoch erſt dann in der Lage ſein, die active 
Armee zu verſtärken, wenn die öffentliche Meinung in England zur 
Einſicht gekommen iſt, daſs die Beherrſchung des Meeres allein nicht 
mehr ausreicht, um das britiſche Geſammtreich vor dem Zerfalle und 
vor jeder Schädigung auf lange hinaus zu bewahren. 

Die Engländer müſſen vorerſt einſehen, daſs das große Reich, 
wie Lord Wolſeley in Somerſet am 6. März 1896 richtig bemerkte, 
nur durch die Armee und die Flotte geſchaffen wurde und nur durch 
dieſe beiden Factoren erhalten werden kann; nicht minder, dafs beide 
in jedem großen Kriege einträchtig zuſammenzuwirken haben, um 
günſtige Bedingungen für die See- und Landſchlachten, die ſiegreich aus— 
gefochten werden müſſen, zu ſchaffen. 

England mit ſeinen über die ganze Welt ausgebreiteten Colonien 
und ſeinen weit reichenden Intereſſen braucht jedoch eine ſtarke Armee, 
nicht allein um Schlachten zu ſchlagen. Eine ſtarke Armee fördert 
nach dem bewährten Satze „Si vis pacem, para bellum“ nicht nur 
den Frieden, ſondern erhöht auch das Anſehen des Staatsweſens. Und 
da ja doch die meiſten öffentlichen Fragen in friedlichem Einvernehmen 
erledigt werden, ſo iſt die latente Wirkung einer ſtarken Armee 
ſtets weitaus größer als die Wirkung, die durch deren unmittelbare 
Verwendung erzielt wird. 

In den letzten zwei Jahrzehnten ſind dieſe Wahrheiten in Eng⸗ 
land nicht genügend gewürdigt worden, und insbeſondere die liberalen 
Regierungen haben nicht ungern am Marine- und Armeebudget geſpart, 
während die großen Continentalmächte ſorgfältig um die Entwicklung 
ihrer Land⸗ und Seemacht bemüht waren. Erſt im Jahre 1889 erzwang 
die engliſche öffentliche Meinung von der Regierung Gladſtones den 
Naval defence-Act, und ſeit der Zeit iſt man in England ernſtlich 
beſtrebt, die alte Überlegenheit zur See wieder herzuſtellen und zu 
erhalten. Während aber die continentalen Mächte ihre Armeen ſeit 
25 Jahren fort und fort vermehren, iſt das reguläre engliſche Heer 
heute ſchwächer als im Jahre 1810, und doch behaupten noch immer 
einfluſsreiche Politiker, daſs England keine ſtärkere Armee brauche als 
diejenige, die der Herzog von Wellington zum Siege führte. Sie 
vergeſſen, daſs England im Jahre 1810 und ſogar noch im Jahre 1860 
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das Privilegium der Unangreifbarkeit daheim und in den Colonien 
beſaß, was gegenwärtig weder für Aſien noch für Afrika zutrifft, und 
daſs die Armee, die England außerhalb des Landes verwenden kann, 
kaum mit dem belgiſchen und gewiſs nicht mit dem rumäniſchen Heere 
einen Vergleich auszuhalten vermag. Und da ſich Heer und Flotte 
in jedem großen Kriege das Gleichgewicht halten ſollen, ſo bedarf 
es eines ſtarken Heeres und einer ſtarken Flotte, um das Anſehen 
Englands zu conſervieren, ſeine Intereſſen zu wahren und es als be— 
gehrenswerten Alliierten erſcheinen zu laſſen. 

Gegenwärtig herrſcht in England eine gewiſſe Abneigung gegen 
dauernde Allianzen; ſie ſollen angeblich nutzlos ſein, da England von 
den Intereſſen der europäiſchen Continentalmächte nicht berührt werde 
und dieſe hinwiederum gar nicht in der Lage ſeien, engliſche Intereſſen 
außerhalb Europas zu fördern, ſelbſt wenn ſie den Willen dazu hätten. 
Endlich ſeien die Kräfte des Dreibun des und des Zweibundes nahezu 
im Gleichgewichte, ſo daſs keiner der beiden Theile wagen dürfe, den 
Rubicon zu überſchreiten. Die Erhaltung des Friedens werde alſo 
am allerbeſten durch Englands Neutralität gefördert. 

Vor allem iſt hervorzuheben, daſs die Abneigung gegen eine 
dauernde Allianz eher aus dem ſtark entwickelten Selbſtbewuſstſein 
der Engländer als aus den geſchichtlichen Erfahrungen zu erklären iſt. 
Es wird genügen, wenn wir der großen Erfolge gedenken, die England 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts errungen hat, als es im Bunde mit 
den continentalen Mächten einen Kampf aufs Meſſer mit Napoleon 
dem Großen führte, nicht minder der Vortheile, die ihm das Bündnis 
mit Napoleon III. gebracht hat. Nach ſolchen Erfahrungen ſollte 
England eigentlich keine Abneigung gegen Allianzen hegen. Sowohl 
die Feldzüge Wellingtons, wie der Krimkrieg und der chineſiſche 
Krieg haben ſein Anſehen ſehr gehoben, und es kann nicht oft und 
nachdrücklich genug betont werden, daſs das Anſehen, das eine Macht 
bei den anderen Mächten genießt, nachhaltigere Vortheile verbürgt als 
ein momentaner Waffenerfolg. 

Auch iſt es nicht richtig, daſs die Intereſſen der europäiſchen 
Continentalmächte England gar nicht berühren. In erſter Linie ſind 
die Schickſale des Dreibundes keineswegs völlig gleichgiltig für Eng— 
land. Lord Salisbury nannte die Nachricht über das deutſch— 
öſterreichiſche Bündnis eine gute und erfreuliche Nachricht. Sollte 
die Tripelallianz in einem Kriege unterliegen oder aus irgendeinem 
Grunde in Brüche gehen, ſo könnten die dadurch bewirkte Ohnmacht 
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Centraleuropas und die daraus folgende ruſſiſch-franzöſiſche Hegemonie 
für England recht unangenehm werden. Ferner iſt die Selbſtändigkeit 
Belgiens und ſogar Hollands keineswegs gleichgiltig für England. 
Wegen der ſtrategiſchen Verhältniſſe des Mittelmeeres iſt England an 
der Lage Italiens intereſſiert. Insbeſondere aber iſt die orientaliſche 
Frage, ſpeciell das Schickſal Conſtantinopels und der Dardanellen von 
großer Wichtigkeit für England. Wir ſehen daher, dajs eine beträcht- 
liche Anzahl continentaler Fragen für England von weſentlichem In— 
tereſſe iſt, und daſs die Behauptung, derlei Fragen giengen England 
gar nichts an, der Wirklichkeit nicht entſpricht. 

Ebenſo unzutreffend iſt die Behauptung, daſs die continentalen 
Mächte England außerhalb Europas nicht behilflich ſein können. Gemifs 
muj3 ein ſouveräner Staat für feine Intereſſen vor allem ſelbſt ein— 
treten, und eine Coalition bildet ſich nur, um gemeinſame Intereſſen 
zweier oder mehrerer Staaten gemeinſchaftlich zu wahren, kann ſich 
alſo nicht herbeilaſſen, alle Intereſſen eines Mitgliedes in Schutz zu 
nehmen. Dies iſt auch bei der Tripelallianz der Fall. Ein Krieg 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich iſt, ſolange Ruſsland neutral 
bleibt, ebenſowenig wie der Krieg zwiſchen Italien und dem Negus 
Menelik ein Casus foederis. Aber auch im Frieden können ſich 
Alliierte unzählige Dienſte erweiſen, die in ihrer Geſammtwirkung mög— 
licherweiſe die durch einen großen Krieg erzielten Erfolge aufwiegen. 
Im letzten Jahrzehnte iſt der Einfluſs Europas auf die afrikaniſchen 


Angelegenheiten ein ganz gewaltiger geworden. England bemühte ſich, 


die gegenſeitigen Macht- und Einfluſsſphären durch Verträge mit den 
in Afrika intereſſierten Mächten, nämlich mit Frankreich, Deutſchland und 
Italien zu fixieren. Aber die Entwicklung der im Aufſchwunge begriffenen 
Colonien fördert neue Aſpirationen zutage, und es entſtehen Conflicte, bei 
denen der entſchloſſenere, momentan in günſtigerer Situation befindliche 
Theil den Sieg davonträgt. In ſolchen Fällen iſt die moraliſche Unter— 
ſtützung befreundeter Mächte von unſchätzbarem Werte. Wir brauchen 
nur auf die diplomatiſche Geſchichte der afrikaniſchen Angelegenheiten 
der letzten Jahre ſowie auf die Abſtimmung Deutſchlands, Oſterreich— 
Ungarns und Italiens in der Schuldencommiſſion in Kairo wegen 
Vorſtreckung einer halben Million ägyptiſcher Pfunde für die Expedition 
nach Dongola zu verweiſen. Natürlich wäre ein intimes Ein— 
verſtändnis zwiſchen England und Deutſchland eine Bedingung der 
gegenſeitigen Unterſtützung ihrer Anſprüche in Afrika, weil Deutſchland 
wie England die Entwicklung und Ausbreitung ihres afrikani— 
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ſchen Gebietes anſtreben. Beide Mächte müſsten ſich daher über ihre 
Aſpirationen verſtändigen, umſomehr als im Jahre 1890 Reichskanzler 
Caprivi den deutſchen Colonialunternehmungen ein geringeres In— 
tereſſe entgegenbrachte, als dies gegenwärtig der Fall iſt. Aber ſelbſt 
in Aſien, wo ſich England mit Ruſsland und ſeit kurzem auch mit 
Frankreich berührt, ſind die übrigen continentalen Staaten Europas 
keineswegs ohne allen Einfluſs, was ſich bei dem Friedensſchluſſe 
zwiſchen China und Japan deutlich genug gezeigt hat. 

Ihre Unterſtützung wäre England ſehr erwünſcht geweſen, als es 
ſich zu einer freundſchaftlichen Intervention anſchickte, während ihm 
die Unterſtützung, die Deutſchland und Frankreich Ruſsland gewährten, 
um Japan zu zwingen, auf den Beſitz der Halbinſel Liaotong zu 
verzichten, höchſt peinlich war. Wie bekannt, rüſtet Japan eifrig zu 
Waſſer und zu Lande, und da die Machtfrage im fernen Oſten feines- 
wegs definitiv entſchieden iſt, ſo wird auch das fernere Verhalten 
Deutſchlands im Stillen Ocean nicht gleichgiltig für England ſein. 
In Perſien, Afghaniſtan und Indien könnten freilich die Mächte des 
Dreibundes England weniger behilflich ſein. Dagegen mag das Schick— 
ſal der Türkei — die aſiatiſchen Beſitzungen des Sultans mit inbe- 
griffen — die Bedeutung einer europäiſchen Frage gewinnen. Doch in 
Perſien, Afghaniſtan und Indien ſpielt das Anſehen der rivaliſierenden 
Mächte eine hervorragende Rolle, und die deutlich zutage tretende 
Iſolierung Englands ſowie die weit verbreitete Meinung von Eng— 
lands Schwäche zu Lande müſſen ſein Anſehen untergraben. 

Deshalb glauben wir, dass ſowohl die Stärkung der Landmacht, 
als auch der Beitritt zum Dreibunde Englands Poſition in Indien 
befeſtigen würden; die meiſten Engländer aber werden Curzons 
Meinung theilen: „Salus Indiae suprema lex.“ 

Zuletzt wollen wir uns der Behauptung zuwenden, dass die In— 
tereſſen des Friedens am allerbeſten durch Englands Neutralität ge— 
fördert werden, da die beiden ſich gegenüber ſtehenden Bündniſſe ein⸗ 
ander das Gleichgewicht halten und kein Theil es wagen dürfe, den 
Rubicon zu überſchreiten. 

Durch das bisherige Verhalten des Dreibundes ſind deſſen 
friedliche Abſichten außer jeden Zweifel geſetzt worden, und der Bei— 
tritt einer weiteren friedlichen Macht würde die Chancen des Friedens 
noch erhöhen, weil man einen Feind, deſſen Überlegenheit außer Frage 
ſteht, nicht leicht angreift. Das deutſch-öſterreichiſche Bündnis iſt 
entſtanden, um dem grollenden Russland gegenüber ein Gegengewicht 
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zu ſchaffen. Die Mächte Centraleuropas handelten nach den Grund- 
ſätzen der politiſchen Gleichgewichtstheorie, die Polybios folgendermaßen 
formuliert: „Niemals darf man die Vorſicht verſäumen und nie einer 
Macht zu einer Höhe verhelfen, bei der man nicht mehr imſtande 
iſt, die vertragsmäßigen Rechte zu behaupten.“ Wären von Ruſsland 
nur die mitteleuropäiſchen Mächte bedroht, dann allerdings wäre 
England in der glücklichen Lage, ſeine Kräfte zu ſchonen, nach dem 
Ausſpruche Mr. Dillons „den Sieg in eine Niederlage zu verwandeln 
und den Sieger im Namen der Humanität, der Religion oder der 
politiſchen Rückſicht zu zwingen, auf ſeine Beute zu verzichten“, wie das 
die europäiſchen Mächte im Vereine mit England 1878 auf dem Ber- 
liner Congreſſe Russland gegenüber gethan haben. Aber Russlands Ziele 
laſſen ſich weder in Europa noch in Aſien mit Englands Intereſſen 
in Einklang bringen. Ebenſo verfolgt Ruſslands Alliierter, Frankreich, 
Ziele, die auf England zumeiſt peinlich wirken müſſen. Während der 
Dreibund weſentlich negative Ziele verfolgt und vor allem den 
Frieden und den Status quo erhalten möchte, ſtrebt der Zweibund die 
Erreichung poſitiver Ziele an. Ruſsland und Frankreich leiſten ſich 
gegenſeitig Vorſchub, und zum großen Theile iſt ihre Action direct 
gegen England gerichtet. Bei einer derartigen Sachlage kann dieſes 
nicht die bequeme Rolle des unparteiiſchen Schiedsrichters ſpielen, der 
aber ſeine Zuſchauerrolle ſofort aufgibt, wenn es ihm angenehm oder 
vortheilhaft iſt, da es ebenſowie Ruſsland und Frankreich poſitive 
Ziele verfolgt und nebſtbei an manchen Fragen im ſelben Maße wie 
der Dreibund, an vielen anderen ſogar allein intereſſiert iſt: und gerade 
in dieſen ſingulären Fragen tritt Englands Iſolierung am grellſten 
hervor. 

Sie wirkt abträglich auf Englands Intereſſen und zwar nicht 
nur dann, wenn es zur Erreichung ſeiner Ziele die Unterſtützung 
der Mächte braucht, ſondern auch dann, wenn es die ſich darbietenden 
Gelegenheiten auszunützen ſucht, um ſich bei Verſchiebungen der Macht- 
verhältniſſe entſprechende Vortheile für ſeine Zugeſtändniſſe zu ſichern 
oder ſchwebende Streitfragen günſtig beizulegen. Wäre England nicht 
iſoliert, ſo hätte es bei der Eroberung Madagaskars durch die Fran— 
zoſen und bei der Kündigung der durch die madagaſſiſche Regierung 
mit den europäiſchen Mächten abgeſchloſſenen Verträge vielleicht ſeine 
Lage in Agypten und jedenfalls die Frage der Delagoa-Bai ſowie der 
öſtlichen Häfen Afrikas, wo es ſo wichtige Intereſſen vertritt, diplomatiſch 
regeln können. Nichts Derartiges iſt geſchehen, und jetzt erklären die 
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Franzoſen ſchon, dajs die Delagoa-Bai ſehr wichtig für Madagaskar fei. 
Inzwiſchen hat Frankreich Madagaskar annectiert, und trotzdem hat Eng: 
land auch dieſe Gelegenheit nicht benützt, um die Stellung der Oſtküſte 
Afrikas zur Sprache zu bringen. 

Bald wird auch eine marokkaniſche Frage auf die Tagesordnung 
kommen. Dort herrſchen anarchiſche Zuſtände. Der junge Sultan iſt 
kaum imſtande, der Verhältniſſe Herr zu werden, und Frankreich, 
mit der ganzen Weſtgrenze Algiers ſein unmittelbarer Nachbar, beginnt 
Marokko auch vom Süden zu umklammern und wird das Land bald unter 
ſeine Botmäßigkeit gebracht haben, da der Sultan ſich allen franzöſiſchen 
Wünſchen fügen muſs, wenn er auf dem Throne bleiben will. Dabei 
iſt nicht außeracht zu laſſen, daſs Spanien und Italien ſtark in An⸗ 
ſpruch genommen ſind, dieſes durch Erythräa, jenes durch Cuba. 
Sollte daher England am Tage, da die marokkaniſche Frage entſchieden 
wird, noch immer iſoliert ſein, dann wird es weder Zugeſtändniſſe für 
Agypten, noch andere Vortheile als Preis ſeiner Saunen zu den 
über Marokko gefaſsten Beſchlüſſen erlangen. 

Wir haben bereits erwähnt, dajs England durch ſeine Neutralität 
das zwiſchen dem Dreibunde und dem Zweibunde beſtehende Gleich— 
gewicht der Kräfte im Intereſſe des Friedens zu erhalten gedenkt. 
Analoge Anſchauungen ſcheinen auch in Deutſchland zu herrſchen. 
„Es it klar,“ jagt der Verfaſſer einer deutſchen Broſchüre, „Our 
English Friends“, „daſs die deutſchen Intereſſen durch dieſe Gegner— 
ſchaft des Zweibundes und Englands nicht nur nicht alteriert, ſondern 
ſogar mittelbar gefördert werden. Je mehr man ſich in Rufſsland 
und Frankreich mit den engliſchen Aſpirationen in der Weltpolitik 
zu beſchäftigen beginnt, und je breiter und tiefer die Kluft zwiſchen 
den beiden Verbündeten einerſeits und ihrem natürlichen Gegner an— 
dererſeits wird, deſto freier und ſicherer kann das auf den Dreibund 
ſich ſtützende Deutſche Reich ſeine unabhängige Friedenspolitik weiter 
verfolgen.“ Es läſst ſich aber nicht leugnen, daſs die Tendenz, aus dem 
Beſtehen des Dreibundes Nutzen zu ziehen, ohne ihm ſelbſt nützen zu 
wollen, lebhaften Unwillen erregen muss, der inſofern berechtigt. iſt, 
als die Dreibundmächte, insbeſondere Deutſchland, vor keinem Opfer 
zurückſcheuen, um ihren Gegnern gewachſen zu ſein, während England 
erſt ſeit ſieben Jahren die Vermehrung ſeiner Flotte in Angriff genommen 
hat und eben erſt daran iſt, zur Verſtärkung ſeines Landheeres zu ſchreiten. 

Die gegenwärtige Politik Deutſchlands wird durch folgende Er- 
wägungen verſtändlich. 
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Erſtens wollte es nachdrücklich beweiſen, daſs die deutſchen In— 
tereſſen in Afrika ebenſowie die engliſchen und die franzöſiſchen be— 
rückſichtigt werden müſſen; zweitens dass die Unterſtützung Deutſch— 
lands zuweilen auch im fernen Oſten wertvoll ſein könne; ſchließlich 
ſollte durch die Gefälligkeit gegen Ruſsland die Spannung zwiſchen 
ihm und Deutſchland, ſomit auch zwiſchen dem Zweibunde und dem 
Dreibunde abgeſchwächt und der zwiſchen Berlin und Petersburg fallen 
gelaſſene Faden wieder aufgenommen werden. England beantwortete 
das Zuſammengehen Deutſchlands mit dem Zweibunde durch ſein ge— 
meinſames Vorgehen mit dieſem in der armeniſchen Frage. Aber die 
Erfahrungen, die es dabei machte, ſind keineswegs geeignet, es zu 
weiteren Anknüpfungsverſuchen zu ermuntern. Den Armeniern wurde 
nicht geholfen, alſo die Abſicht der engliſchen Action vereitelt, und 
überdies wurde der Sultan in Ruſslands Arme getrieben. 

Die gegenwärtige Tendenz der continentalen Mächte, ſich bis 
an die Zähne zu bewaffnen und fort und fort einander an Rüſtungen 
zu überbieten, iſt ſowohl für die Völker, als für die Regierungen un⸗ 
gemein läſtig und der Wunſch, die ſchwere Laſt zu erleichtern, ganz 
natürlich. Dementſprechend iſt die europäiſche Publiciſtik auf der Suche 
nach geeigneten Mitteln, um die Gegenſätze zwiſchen den in ſteter 
Kriegsbereitſchaft einander gegenüber ſtehenden Mächten auszugleichen, 
und nach dem bewährten Grundſatze „Les absents ont toujours tort“ 
werden dabei die Intereſſen Englands vollkommen ignoriert. So ſchrieb 
z. B. die Petersburger „Nowosti” im November 1892: „Wir brauchen 
Conſtantinopel nicht, wir müſſen aber die Dardanellen haben, und 
ſolange ſie nicht unſer ſind, wird die orientaliſche Frage ſtets als ein 
Damoklesſchwert über Europa hangen. Es gibt eine ſehr einfache 
Löſung, nämlich die, daſs Ruſsland dem Sultan ſeine europäiſchen 
und aſiatiſchen Beſitzungen garantiert und dafür die Dardanellen 
erhält.“ Dieſen Artikel bezeichnet der Standard“ als das klarſte Expoſe, 
das jemals über die notoriſchen Ziele der ruſſiſchen Diplomatie aus— 
gegeben worden ſei. Im Jännerhefte der „Preußiſchen Jahrbücher“ vom 
Jahre 1896 bemüht ſich ein Vir pacificus in einem „Politiſche 
Träumereien“ überſchriebenen Artikel auseinanderzuſetzen, wie ſich die 
Intereſſen der Dreibunds- und der Zweibundsmächte ausgleichen 
ließen. Auch wir halten ſeine Vorſchläge für Träumereien, obwohl, 
wie er im Märzhefte ſagt, „in der phantaſtiſchen Schale allerdings 
ſehr ernſte Kerne ſtecken“. Er wünſcht nämlich, daſs Russland für die 
Abtretung Polens und Livlands die aſiatiſche Türkei und, wenn ihm 
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dieſer Preis nicht genügte, noch andere Gebiete in Aſien, wo 
Compenſationen möglich ſeien, an ſich brächte. Nun lehrt aber die 
Geſchichte Ruſslands, dass es im Oſten alle ſeine Eroberungen ſpielend 
gemacht hat, während es jede Erwerbung im Weſten mit vieler Mühe 
und großen Opfern erkaufen muſste; Gebiete wie Polen und Livland 
tritt man nicht leichthin ab, und überdies glaubt das ruſſiſche Volk 
feſt daran, daſs es im Weiten eine hiſtoriſche Miſſion zu erfüllen 
habe. Wer ſich näher darüber belehren will, ſei auf zwei vorzügliche 
Arbeiten: „Die Gefahr von Oſten“ von Erwin Bauer und die „Euro- 
päiſierung Ruſslands“ von Alexander Brückner verwieſen. Selbſt ein 
kurzer Zeitraum, während deſſen die Zweibundsmächte ungeſtört gegen 
England auftreten, könnte ihm ſehr nachtheilig werden. 

Wenn wir alles zuſammenfaſſen, jo ſehen wir, dass die Politik 
der freien Hand England zur Iſolierung führt; dieſe aber hindert es, 
ſeine Abſichten durchzuſetzen, ſeine Ziele zu erreichen, die ſich dar- 
bietenden Gelegenheiten feſtzuhalten und Anderungen der Machtver- 
hältniſſe zur Erlangung entſprechender Vortheile oder zur Löſung 
ſchwebender Fragen auszunützen. 

Nun hat freilich Lord Salisbury erklärt: „Ich kümmere mich 
nicht um unſere Iſolierung, ſolange wir unter uns einig ſind.“ Wir 
dürfen uns indes durch dieſe zuverſichtliche Erklärung nicht irre machen 
laſſen. Niemand vermag die Nachtheile einer ſolchen Politik beſſer zu 
beurtheilen als der edle Lord; aber als Oberhaupt der Regierung darf 
er davon nicht reden, bevor er die Bedingungen für das Heraustreten 
aus der Iſolierung geſchaffen hat. Um gerecht zu ſein, müſſen wir 
zugeſtehen, daſs ſeine Regierung ein iſoliertes England und dazu noch 
manche verfahrene Action übernommen hat. Und darum glauben wir, 
dass er ſeinen vertrauteſten Mitarbeitern gegenüber — öffentlich darf 
er es nicht zugeben — die Nachricht vom Beitritte Englands zum 
Dreibunde auch als eine gute und erfreuliche Nachricht bezeichnen würde 

Die gegenwärtige engliſche Politik entſpricht unzweifelhaft der 
engliſchen Tradition, welche von jeher darauf aus war, das Intereſſe 
des Augenblicks in ſchärfſter Weiſe wahrzunehmen, ohne über das 
nächſte Ziel hinaus einen Blick in die ferne Zukunft zu thun. Dieſe 
Eigenthümlichkeit wird von Lord Roſebery daraus erklärt, dass 
Rufsland autokratiſch verwaltet werde, während ſich England auf eine 
Reihe demokratiſcher Parlamente ſtütze. Demzufolge kann ſich Rufsland 
entlegene Ziele ſtecken, ſie fortwährend im Auge behalten und mit Be— 
harrlichkeit ohne Übereilung verfolgen. Ein engliſcher Staatsmann 
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hingegen muſs vor allem an die Gegenwart denken, da er nicht weiß, 
ob er oder ſeine Partei in die Lage kommt, ſeine Pläne durchzuführen, 
und ob überhaupt nach einigen Jahren noch daran feſtgehalten wird. 
Um gerecht zu ſein, müſſen wir auch einräumen, dass Ruſslands Politik 
ſich einfacher darſtellt, da es in ſich abgeſchloſſen iſt, während Eng— 
lands Beſitzungen in der ganzen Welt zerſtreut ſind. Und während 
Ruſsland nicht nur ſeine Intereſſen ſorgfältig überwacht und nach— 
drücklich vertritt, ſondern nach Bedarf auch energiſch für ſie eingreift, 
möchte e am liebſten die Vertheidigung ſeiner Intereſſen anderen 
überlaſſen. In der von uns bereits angeführten Mancheſter-Rede von 
1879 betont Lord Salisbury, daſs die Schirmung der Balkan— 
halbinſel in erſter Linie der Türkei zukomme, und daſs auch Dfter- 
reich mächtig ſei. Er unterläſst jedoch hinzuzuſetzen, dass dieſe 
Mächte im Nothfalle auf Englands Unterſtützung rechnen können. Am 
auffallendſten zeigte ſich die Kurzſichtigkeit der engliſchen Politik 
während des Krimkrieges. Es iſt unglaublich, aber wahr, dass gerade 
England, welches viel mehr Grund als Frankreich hatte, Russlands 
Fortſchritte ſowohl in Europa, als in Aſien zu fürchten, ſich dagegen 
ſträubte, Kaiſer Napoleons III. Anträgen gemäß den Zweck des 
Krieges den gebrachten Opfern entſprechend auszudehnen. Nichts 
hinderte England, mit Hilfe der Türkei und Perſiens, das ſeine ver— 
lorenen Provinzen zurückerobern wollte, im Kaukaſus zu operieren, 
während Frankreich und Sſterreich in Europa thätig geweſen wären. 
Durch die Zurückdrängung der Ruſſen hinter den Dniepr wäre die 
europäiſche Türkei vollkommen geſichert geweſen, durch die Wegnahme 
des Kaukaſus die weitere Vorrückung Russlands in Aſien wahrſchein— 
lich ganz verhindert, jedenfalls aber ſehr erſchwert worden. Die Eng— 
länder befolgten jedoch die falſche Politik, die Schwächeren dem 
Stärkeren gegenüber im Stiche zu laſſen, damit er von jenen beſchäftigt 
und geſchwächt werde, und überließen ſo die Polen und die Tſcherkeſſen 
ihrem Schickſale. Sie hofften, daſs die Zähigkeit und der Patriotis— 
mus der Polen den Ruſſen durch lange Jahre Schwierigkeiten bereiten 
und daſs wilder Muth, Fanatismus und Heimatsliebe den Tſcher— 
keſſen es ermöglichen werden, ihre unerſteigbaren Gebirge erfolgreich zu 
vertheidigen. Endlich hofften ſie, daſs die Ruſſen nicht imſtande 
ſein werden, die dürftigen, ausgedehnten Kirgiſen- und Turkomanen⸗ 
wüſten zu überſchreiten. Sie überſahen aber, dajs ein ungleicher Kampf 
ſtets mit der Niederlage des Schwächeren enden muſs, wenn dem 
Stärkeren die entſprechende Zeit gelaſſen wird. 
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Die Engländer dachten ſich Polen als eine ſchwere Kugel an 
Ruſslands Füßen; nun kann der Widerſtand der Polen in der That 
auf die innere Entwicklung Ruſslands hemmend wirken, für die 
äußere Politik des Czarenreiches iſt er nicht von Belang. Der 
Widerſtand der Tſcherkeſſen wurde gebrochen, die große Mehrzahl 
ausgewieſen, und der Kaukaſus verlor ſeine heldenmüthigen Vertheidiger. 
Endlich gelang es den Ruſſen, ſich mit großer Ausdauer und geringem 
Kraftaufwande der mittelaſiatiſchen Wüſten ſtückweiſe zu bemächtigen. 
Kurz, bald nach dem Pariſer Frieden iſt Englands Lage in Aſien 
Ruſsland gegenüber viel ſchwieriger geworden. 

Die gegenwärtige Stellung Englands zum Dreibunde entſpricht 
vollkommen ſeinen Traditionen. Es begrüßt freudig deſſen Zuftande- 
kommen ſowie die rieſigen Rüſtungen der Dreibundmächte und Japans, 
möchte aber ſelbſt weder ſein Heer verſtärken, noch dem Dreibunde bei— 
treten. Die Nachtheile der Iſolierung Englands treten indes ſchon ſo 
grell zutage, dass es bei ſeiner gegenwärtigen Politik auf die Länge 
kaum wird verharren können. 

Wir brauchen Englands Allianzfähigkeit nicht erſt nachzuweiſen, 
da ſie ja doch nur von einigen gegen England feindlich geſinnten 
Publieiſten in Frage geſtellt wird und jeder Unparteiiſche hierin ſofort 
arge Übertreibungen erkennt. Diejenigen, welche ſich über Englands 
Wert für den Dreibund genauer unterrichten wollen, verweiſen wir 
auf unſere Ausführungen im „Antagonismus der engliſchen und ruſſi— 
ſchen Intereſſen in Aſien“, wozu wir noch bemerken, dajs Englands 
Seemacht in den letzten Jahren bedeutend gehoben wurde, was offen⸗ 
bar ſeinen Wert für die Coalition erhöht. Auch würde Englands Ent— 
ſchluſs nicht ohne Einfluſs auf die Haltung mancher kleineren euro— 
päiſchen Staaten bleiben. Endlich haben wir die Annahme ausgeſprochen, 
daſs Englands Beitritt zur Coalition möglicherweiſe Frankreich be— 
ſtimmen könnte, einen Krieg der continentalen Mächte mit Rujsland 
„Gewehr bei Fuß“ zu beobachten. Wir ſtützten unſere Hoffnungen dar⸗ 
auf, dass Frankreich feinen Colonialbeſitz für die zweifelhafte Anwart⸗ 
ſchaft auf Elſaſs und Lothringen kaum riskieren wird. Denn das ſteht 
außer Zweifel, dass ſelbſt ein glücklicher Krieg zu Lande Frankreichs 
Colonialmacht zugrunde richten würde. Nun wiſſen wir, dass gerade 
in den letzten Jahren Frankreichs Colonialpolitik rieſige Erfolge auf— 
zuweiſen hatte. Und weil Frankreich eine Ergänzung ſeiner Macht durch 
ausgiebigen Colonialbeſitz unbedingt braucht, wenn es die Grande 
nation bleiben will, ſo betrachten wir, obwohl die Annäherung 
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Frankreichs an Rufſsland in den letzten ſechs Jahren bedeutende Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat, die Entwicklung ſeiner Colonialmacht, ihren 
ſteigenden Wert und das wachſende Intereſſe des franzöſiſchen Volkes 
für die außereuropäiſchen Beſitzungen als eminenten Friedens- 
factor. 

Frankreich ſetzt jedoch ſeine Colonien nur dann einer Gefahr aus, 
wenn ſeine Gegner die See beherrſchen. Solange dies nicht der Fall 
iſt, bleiben fie aus dem Spiele, und Rufſslands Freundſchaft kann 
Frankreich ſogar nützlich ſein, da, wie wir bereits hervorgehoben haben, der 
Zweibund eine active Politik verfolgt. Daher iſt die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen, daſs Englands Beitritt zur Coalition auf Frankreichs 
Haltung beim Ausbruch eines Krieges von Einfluſs ſein würde. Dies 
wäre für uns höchſt erwünſcht, weil, wie wir im „Antagonismus“ 
gezeigt haben, dieſer Krieg als Kampf zweier Civiliſationen zu 
betrachten iſt und Frankreich zu den glänzendſten Vertretern der weſt⸗ 
europäiſchen Civiliſation zählt. Durch Frankreichs Antheil würde der 
Krieg ſchwieriger und blutiger, der Kampf um die Macht mehr 
hervor-, dagegen der eiviliſatoriſche Charakter des Krieges ſtark in den 
Hintergrund treten. 

Nun läſst ſich nicht leugnen, daſs Russland als Culturmacht 
zum orientaliſch⸗byzantiniſchen, dagegen die Mitglieder des Dreibundes 
zum weſtlichen, romaniſch-⸗germaniſchen Culturkreiſe gehören. „Russland,“ 
ſagt Danilewski, „hat keinen activen Antheil an dem geiſtigen 
Leben und an der geiſtigen Entwicklung Europas genommen . 
Russland hat nichts Gemeinſames mit dem, was in Europa gut oder 
ſchlecht heißt, mit einem Worte: Ruſsland iſt nicht Europa. Weder 
ſeine Beſcheidenheit noch ſein Stolz geſtatten es ihm, ſich Europa zu 
nennen.“ Und wirklich herrſcht zwiſchen den europäiſchen Staaten und 
Ruſsland ſeit jeher ein principieller und charakteriſtiſcher Unterſchied, 
indem jene die größere oder geringere Theilnahme des Volkes an der 
Regierung zulaſſen, während dieſes ganz deſpotiſch regiert wird. „Zwiſchen 
zwei Culturwelten aber,“ ſagt Gumplowicz in feiner „Sociologie und 
Politik“, „die auf ſo ſchroff entgegengeſetzten und einander ausſchlie— 
ßenden Principien beruhen, gibt es keinen Compromiſs. Russland ſtrebt 
naturgemäß nach Beherrſchung Europas, und Europa beginnt mit 
richtigem Inſtinet die Gefahr zu wittern, die ihm nun nicht von den 
Osmanen mehr, ſondern von Rufsland her droht.“ Man beginnt in 
Europa Ruſsland genau und immer genauer kennen zu lernen. „Wo 
Ruſsland,“ ſagt der Vir pacificus in den „Preußiſchen Jahrbüchern“, 
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„wie in Livland und Polen mit einer weſteuropäiſchen Cultur zuſammen⸗ 
ſtößt, erſcheint es uns ſchlechtweg als eine barbariſche Macht.“ 

Und ſelbſt die Slavophilen, welche das „faule“ Europa verachten und 
die Vorzüge der weſtlichen Civiliſation beſtreiten, müſſen zugeben, dass 
dort, wo Rufsland Länder mit weſtlicher Civiliſation beherrſcht, bisher 
keine erfreulichen Reſultate erreicht wurden. „Viele civiliſierte Ruſſen,“ 
ſagt in einem Leitartikel vom 13. März 1896 General Komarows 
ſlavophiler „Swiet”, „macht der Umſtand perplex, daſs Livonien im 
Jahre 1723, d. i. zur Zeit ſeiner Eroberung auf einer viel höheren 
Culturſtufe als Ruſsland ſtand und auch gegenwärtig Rujsland in 
keiner Hinſicht nachſteht. Demzufolge ſprechen für die Ruſſificierung des 
baltiſchen Landes keine civiliſatoriſchen Gründe. Wir ſollten doch richtiger 
denken. Wir ruſſificieren das baltiſche Land, weil es uns gehört, mit 
unſerem Blute erobert wurde und wir den ruſſiſchen Staat für ſo 
gekräftigt halten, daſs er imſtande ſein werde, ſeine Herrſchaft über 
alle ſeine Völker und Länder zu ſichern und zu bewahren.“ Dem gegen⸗ 
über ſei uns geſtattet zu bemerken, daſs das gewaltſame Ruſſificieren 
und Bekehren zur Orthodoxie in der Abſicht, ein Land deſto ſicherer 
zu behalten, gerade das iſt, was der ruſſiſchen Herrſchaft in Ländern 
mit weſtlicher Cultur den Stempel einer barbariſchen Macht aufdrückt 
und ſein Joch unerträglich macht. 

„In Aſien,“ ſagt der Vir pacificus, „wo es ganz ſeiner 
eigenen Natur gemäß leben und wirken darf, entwickelt es gar nicht die 
widerwärtigen Eigenſchaften, die der Kampf gegen die Cultur im Weſten 
aus ihm hervorlockt. Hier iſt es ſelbſt Culturmacht; gern erkennt Europa 
das an und betrachtet ſeine Fortſchritte auf dieſem Gebiete ohne Neid 
und Eiferſucht.“ Unzweifelhaft bedeutet Ruſslands Vordringen in Central⸗ 
aſien, wo es nomadiſche, räuberiſche, wenig entwickelte Völker unter 
jocht, einen Fortſchritt. Wenn man jedoch die Methoden Englands 
und Rufſslands gegenüber den unterjochten Völkern miteinander 
vergleicht, jo muſs man England vom culturellen Standpunkte den 
Vorrang zuerkennen. Rufsland ſtrebt allenthalben die Aſſimilierung der 
Bevölkerung an, um ein Land dauernd feſtzuhalten. Deshalb appel⸗ 
liert es an die niedrigſten Inſtinete des Menſchen und bemüht ſich, bei 
Völkern oder Stämmen, die es erobern will, anarchiſche Zuſtände hervor- 
zurufen, denn es braucht nur ein ethniſches Material, das Recruten 
liefert, Steuern zahlt und der Aſſimilierung zugänglich iſt. Je höher 
daher ein Volk in cultureller Hinſicht ſteht, je mehr es an ſeinen Tra- 
ditionen hängt, deſto Argeres hat es von Ruſsland zu erdulden. 
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England hingegen erzieht die Völker, über die es herrſcht, bringt ihnen 
eine gerechte, erleuchtete Verwaltung und erweckt in ihnen die Liebe 
zur Unabhängigkeit, auch wenn ſie bisher dafür noch nicht reif waren. 
Wir brauchen nur auf Indien zu verweiſen, wo höhere Schulen für 
die Eingeborenen gebaut werden und eine freie nationale Preſſe auf- 
blüht. Als Beiſpiel einer muſterhaften, fortſchrittlichen Verwaltung kann 
Agypten angeführt werden. In der Coloniſationsfähigkeit (ſofern das 
Klima für Europäer geeignet iſt) übertrifft England, das über eine 
große Zahl tüchtiger, fleißiger, unternehmungsluſtiger Coloniſten ver⸗ 
fügt, alle anderen Völker. Auch in ökonomiſcher Hinſicht entwickeln ſich 
die engliſchen Colonien viel beſſer und ſchneller als die ruſſiſchen. Vom 
culturellen Standpunkte iſt daher Englands Herrſchaft in Aſien der 
ruſſiſchen vorzuziehen. 

Aber culturelle Intereſſen ſind in der Wirklichkeit nicht allein 
maßgebend, und wenn für den Sieg der Germanen über die eivili— 
ſierten Römer die Verkommenheit der Beſiegten und die moraliſchen 
Eigenſchaften und geiſtigen Anlagen der Sieger ſprechen, ſo wird doch 
niemand beſtreiten, daſs die Scharen eines Attila, Dſchingis-Khan und 
Tamerlan nur das Werk der Zerſtörung verrichteten und viele thurm— 
hoch über ihnen ſtehende Culturvölker niedermetzelten und unterjochten. 
Sowohl Individuen als Völker und Staaten brauchen nicht bloß 
Cultur, ſondern auch eine den Verhältniſſen entſprechende Widerſtands— 
kraft, um ſich entwickeln zu können. Wir wiſſen aber, daſs England 
in den letzten Jahrzehnten ſeine Unangreifbarkeit in den aſiatiſchen wie 
in den afrikaniſchen Beſitzungen bereits eingebüßt hat oder einzubüßen 
im Begriffe iſt und ſich dem Punkte nähert, wo es ſeine Ziele in 
beiden Welttheilen zu Lande verfolgen muss, während ihm ſeine See— 
macht nur noch indirect beiſtehen kann. Nun ſagt Curzon mit Recht, 
daſs das Anſehen und der Reichthum, die England ſeinen aſiatiſchen 
— wir würden hinzufügen: und afrikaniſchen — Beſitzungen verdankt, 
die Grundlage des britiſchen Reiches bilden. Wenn wir indes an Eng— 
lands Landmacht denken, ſo drängt ſich unſerem Gedächtniſſe die Lehre 
der Geſchichte auf, daſs von den Zeiten Karthagos bis zum Untergange 
der Republik Venedig alle großen Seemächte durch Landarmeen ge— 
ſchlagen worden ſind, freilich nicht zur See, wohl aber zu Lande. 
Englands Politik ſollte ſich daher den geänderten Verhältniſſen an⸗ 
paſſen, indem es ſeine Landmacht verſtärkt und Alliierte gewinnt. Dies 
ſieht jedoch die engliſche öffentliche Meinung nicht ein. Engliſche Ab— 
geordnete möchten zwar Englands Wehrmacht erhöhen, jedoch ohne 
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daſs die Präſenzſtärke der Armee ſich um einen Mann vermehren 
ſolle, und im „Speaker“ vom 18. April 1896 leſen wir in dem 
Artikel „Ein neues Programm“: „Generationen hindurch waren wir 
ſtolz auf unſere Unabhängigkeit, ſtolz darauf, daſs wir, wie wir niemands 
Feinde waren, ſo auch niemand gegenüber irgendwelche Verpflich— 
tungen hatten. Lord Roſeberys Regierung bewahrte unſere Unab- 
hängigkeit um jeden Preis und diente ſo am beſten den Intereſſen 
des Landes. Lord Salisburys Regierung ſcheint unſere Unabhängig⸗ 
keit geopfert zu haben.“ 

Wir glauben deutlich genug die Nachtheile der Politik der Iſo⸗ 
lierung dargelegt zu haben. Solange alle anderen Mächte eine Politik 
der freien Hand führten und nur von Fall zu Fall Allianzen ſchloſſen, 
brauchte ſich auch das damals unangreifbare England in keine dauern⸗ 
den Abmachungen einzulaſſen. Inzwiſchen iſt aber eine total veränderte 
Lage geſchaffen worden. Es ſtehen zwei mächtige Allianzen einander 
entgegen, zu denen hin einige kleinere Staaten gravitieren. Auch kommt 
in Betracht, daſs, wie Lord Roſebery richtig ſagte, Ruſsland in ſich 
abgeſchloſſen iſt, während Englands Beſitzungen in der ganzen Welt 
zerſtreut ſind. Doch ſelbſt das zuſammengeſchloſſene, mächtige, mit 
einer rieſigen Defenſivkraft ausgeſtattete Russland, das über eine ſehr 
große Armee verfügt und für ſein Vordringen ſtets die Linie des 
kleinſten Widerſtandes wählt, verhielt ſich paſſiv, ſolange der Fürſt 
von Montenegro ſein einziger Freund war. Auch iſt es nicht richtig, 
daſs England zur Zeit der Regierung Lord Roſeberys keine Feinde 
hatte. Sowohl Ruſsland wie Frankreich verfolgen eine Politik, die 
wichtige Intereſſen Englands gefährdet, und ſolange dieſes iſoliert iſt, 
muſs es dem Drucke der Doppelallianz und ihrer Freunde fortwährend 
weichen, worunter ſeine Intereſſen und ſein Anſehen leiden. Kann 
daher unſer Vir paeificus, deſſen Heimat ihre Kräfte aufs äußerſte 
anſpannt, um den kommenden Ereigniſſen gewachſen zu ſein, mit einer 
gewiſſen Berechtigung jagen, daſfs, wenn Ruſsland den Weltkrieg 
wagen ſollte, Deutſchland und ſeine Bundesgenoſſen ihn nicht zu 
fürchten haben, ſo darf dagegen ein Engländer, der die im Laufe 
der letzten drei Jahrzehnte geänderte politiſche Lage ſeines Vaterlandes 
ſowie den Stand ſeiner Landmacht genau kennt, nicht mehr behaupten, 
ſolange Englands Flotte die mächtigſte bleibt, ſei Englands Zu— 
kunft für alle Zeiten geſichert. Er müſste denn Fataliſt ſein und 
an die Manifest destiny ſeines Vaterlandes glauben. Aber ſchon der 
große engliſche Gelehrte Darwin hat nachgewieſen, daſs nur derjenige, 


Schmölzer. Johann Baptiſt Türk und der Aufſtand in Kärnten 1809, 279 


der den Kampf ums Daſein auszukämpfen vermag, eine geſicherte Zu— 
kunft hat, und England braucht nach ſeiner gegenwärtigen politiſchen 
Lage, um der Doppelallianz und ihren Satelliten gewachſen zu ſein, 
unbedingt ein mächtiges Heer und mächtige Alliierte. 


® 


Johann Baptit Türk und der Aufſtand in Kärnten 
1809. | 


5 Von Dr. Bans Schmölzer. 
Trient. 


Die Enthüllung des Andreas Hofer-Monumentes auf dem Berge 
Iſel bei Innsbruck im Herbſte des Jahres 1893 und die damit 

im Zuſammenhange ſtehende, durch den k. und k. Militärintendanten 

Karl Schmid angeregte und auch durchgeführte Aufſtellung einer 
Porträtgallerie aller jener Männer, welche in den Sturmjahren des 
Tiroler Freiheitskampfes hauptſächlich hervorgetreten ſind und die 
ganze gewaltige Volksbewegung entflammten und leiteten, haben das 
Intereſſe für jene große Zeit neuerdings in nachdrücklicher Weiſe ge— 
weckt. Die öffentlichen Archive, die Sammlungen des Tiroler Landes- 
muſeums, die Familienarchive wurden nach Aufzeichnungen aus jenen 
Tagen durchſtöbert und dabei manch wertvoller Fund gemacht. Viele 
der Mitkämpfer haben das damals Erlebte und Geſchaute in Tage— 
büchern oder Chroniken der Nachwelt zu erhalten geſucht. Berichte der 
verſchiedenen Commandanten über die allgemeine Lage oder ſpecielle 
Ereigniſſe geben oſt ein bis in das einzelne anſchauliches Bild. reis 
lich ſind dieſe Quellen je nach dem Bildungsgrade und der Stellung 
des Berichterſtatters oder nach der Zeit ihrer Abfaſſung von ungleichem 
Werte, manche auch durch Einſeitigkeit getrübt, was in einer ſo auf— 
geregten Zeit wie die damalige wohl begreiflich erſcheint. Wahrhaft 
erhebend und erquickend iſt aber der Geiſt echten Mannesmuthes und 
bis zum äußerſten gehender Opferwilligkeit, der aus ihnen allen zu 
uns Nachgeborenen ſpricht. Wer an der Hand der Quellen — und 
beſonders gilt dies von den Tagebüchern, welche in ihrer nicht ſelten 
überaus großen Redſeligkeit oft die intimſten Regungen der Geiſter 
verrathen — die Ereigniſſe in ihrem Verlaufe verfolgt, wird alsbald 
wahrnehmen, wie mit der zunehmenden Größe der Aufgabe und Ver— 
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antwortung ſowie der Gefahr auch die Größe der einzelnen und damit 
des ganzen Volkes wuchs. Es iſt der Athem einer wirklich großen 
Zeit, der uns aus dieſen vergilbten Blättern und ihrer ſchlichten 
Sprache entgegenweht. Sie geben uns Kunde von einem ſtarken Ge— 
ſchlechte von Männern, die kein Bedenken und kein Zaudern kannten, 
wenn es die Sache der Religion oder des Vaterlandes galt, die, immer 
von neuem zum verzweifelten Kampfe bereit und entſchloſſen, ihre letzte 
Habe faſt ohne einen Klagelaut und ſchließlich ſelbſt ihr und der 
Ihrigen Leben muthvoll in die Schanze ſchlugen. Und zwar waren es 


nicht bloß einzelne vor den übrigen hervorragende Männer, welche von. 


dieſem Geiſte beſeelt waren, er hatte in gleicher Weiſe die breite Maſſe 
des Volkes durchdrungen. Jeder war ein Held. 

Ein ſolch wackerer, von flammender Vaterlandsliebe erfüllter und 
kampfbegeiſterter Mann tritt uns in der Geſtalt des Johann Baptiſt 
Türk entgegen. Sein Name wird wohl vereinzelt in den tiroliſchen 
Geſchichtswerken, welche die Kämpfe der Tiroler mit den Franzoſen und 
Bayern erzählen, genannt; da er jedoch ſeine hauptſächlichſte Thätigkeit 
erſt als Leiter der Bewegung in Kärnten im Jahre 1809 entfaltete 
und dieſe nicht immer in unmittelbarem Zuſammenhange mit den 
Hauptereigniſſen in Tirol ſtand, gelangte dieſelbe nie recht zu einer 
ihrer Bedeutung vollkommen entſprechenden Würdigung. !) 

Joh. Bapt. Türk wurde am 13. Auguſt 17755) zu Innsbruck 
als älteſter Sohn des Franz Xaver Türk geboren. Sein Vater 
betrieb das Buchbinderhandwerk und lebte in ziemlich beſcheidenen 
Verhältniſſen. Väterlicherſeits ſtammte die Familie Türk aus Kärnten. 
Der Urgroßvater Türks war in Windiſch⸗Kappel Graf Ehriftal- 
nigg'ſcher Pfleger geweſen. Sein Großvater kam als Buchbinder nach 
Innsbruck und ſtarb daſelbſt 1750 mit Hinterlaſſung des damals erſt 
achtjährigen Franz Xaver Türk. Dieſer erlernte ebenfalls das Buch- 
binderhandwerk und durchzog als Wanderburſche verſchiedene Provinzen 
Oſterreichs, gelangte dabei auch nach Polen, wo er gezwungen in 
die polniſche Conföderationsarmee eintrat, alsbald aber zu den kaiſer⸗ 
lichen Vorpoſten übergieng, um, wie er ſagte, „nicht länger einer 


) Am ausführlichſten über Joh. Bapt. Türk handelt C. v. Wurzbach 
im 48. Bande feines biographiſchen Wörterbuches des Kaiſerthumes Dfterreich, 
Wien 1883, S. 83 ff.; doch ftand ihm die Hauptquelle, Türks eigene Aufzeich— 
nungen, nicht zur Verfügung. 

2) Nach Türks eigener Angabe. Wurzbach läſst ihn am 17. Auguſt ge⸗ 
boren ſein. 
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ſchlechten Sache dienen zu müſſen“. Hier erhielt er die Freiheit wieder 
und reiste nach Innsbruck zurück, wo er das inzwiſchen bedeutend 
zurückgegangene Geſchäft ſeines Vaters antrat und ſich im Jahre 1774 
mit Agnes Told, der Tochter des Pächters am Rainerhof oberhalb 
Wilten, vermählte. 

In den Adern dieſer Agnes Told rollte echtes Tiroler Helden— 
blut, das ſie unverfälſcht auf ihren Sohn Johann Baptiſt vererbte. Er 
ſelbſt erzählt uns in ſeinen Aufzeichnungen mit ſchlichten Worten die 
wahrhaft tragiſche Geſchichte ſeiner beiden Urgroßväter mütterlicherſeits, 
wie er ſie wohl oft aus dem Munde ſeiner Mutter vernommen 
haben mag. 

Als die Eltern der Agnes Told das Licht der Welt erblickten, 
ſchien ihnen die liebe Sonne durch Pulverdampf, und zu derſelben 
Stunde ſtarben ihre beiden Großväter vereint den ruhmvollen Tod 
für Fürſt und Vaterland. 

Es war im Jahre 1703 zur Zeit des turbayeriſchen Einfalles 
in Tirol. Der Kurfürſt Max Emanuel von Bayern hatte am 
23. Juli unter großen eigenen Verluſten die Tiroler aus ihren 
Verhauen beim Schwarzen Kreuz zwiſchen Innsbruck und Völs und 
an der Martinswand geworfen und war nach Innsbruck zurückgekehrt, 
um die unterbrochene Verbindung mit Kufſtein über Hall und Schwaz 
wieder herzuſtellen. Die Höhen oberhalb der Innbrücke bei Mühlau 
waren von den Unterinnthaler Sturmmaſſen und jenen aus Inns— 
brucks Umgebung beſetzt. Bei ihnen befanden ſich auch Simon Hans 
Dollinger, ein junger, kräftiger und erſt vier Jahre verheirateter 
Bauer von Vill, und Anton Told, der Pächter am Rainerhof. Die 
Kunde von den entſetzlichen Greueln, welche die franzöſiſchen und 
bayeriſchen Soldaten vor kurzem in Völs, Afling, Kematen, Unter⸗ 
perfuß und Zirl verübt hatten, machte beide Männer um das Schickſal 
ihrer zuhauſe gebliebenen Weiber, die noch dazu einer baldigen Nieder— 
kunft entgegenſahen, beſorgt. Es gelang ihnen, in der Gegend der 
Reichenau über den Inn zu kommen und auf demſelben Wege, un— 
geachtet der Schüſſe, welche ihnen der Feind nachſandte, ihre Lieben 
auf das linke Innufer nach Weiherburg vorläufig in Sicherheit zu 
bringen. 

Indeſſen hatte aber der Kampf an der Brücke ſchon begonnen. 
Der Feind ſuchte den Übergang über dieſelbe zu erzwingen, woran 
ihn die Tiroler Schützen, welche die einen natürlichen Brückenkopf 
bildende niedrige Anhöhe jenſeits der Brücke beſetzt hielten, durch ihr 
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wirkſames Feuer hinderten. Der Kurfürſt ließ nun ihre Aufſtellung 
mit Geſchützen beſchießen. Als aber auch dies die Tapfern nicht zum 
Weichen bringen konnte, ordnete er den Sturm auf die Brücke an. Als 
der Dollinger dies ſah, rief er, ſeiner kaum geborgenen Familie ge— 
denkend, ſeinen Freunden zu: „In Gottes Namen! Hinab auf die 
Brücke, haut die Ensbäume ab, und wehret Euch — es gilt nun Leben 
oder Tod!“ Doch ſchon war es zu ſpät. Der Feind war ſchon bis zur 
Mitte der Brücke vorgedrungen. Da ſchwang der Dollinger mit 
beiden Händen ſeine Axt, rief ſeinem Freunde Anton Told zu: 
„Friſch in Gottes Namen mir nach!“ und ſprang todesmuthig dem 
Feinde entgegen. Ein mörderiſcher, aber zu ungleicher Kampf entſpann 
ſich, bis endlich beide Männer, aus Ende der Brücke zurückgedrängt, 
mit noch elf anderen Tirolern den Heldentod fielen.!) 

Von der Stelle aus, wo jetzt einſam der Judenfriedhof liegt, 
hatten die beiden Weiber mit ihren Kindern dem verzweifelten, gräjs- 
lichen Ringen auf der Brücke mit Schaudern zugeſchaut, hatten ihre 
beiden Männer fallen und die Feinde über ihre Leichen hinwegſtürmen 
geſehen — und beide gebaren zugleich, Dollingers Weib ein 
Mädchen und Tolds Weib einen Knaben. In dieſer äußerſten Noth 
und bedroht von einem wüthenden Feinde, der zugleich auch am linken 
Innufer von Büchſenhauſen her vorrückte, gewannen ſie, nachdem ſie ge⸗ 
boren hatten, dennoch die Kraft, höher den Berg hinauf zu flüchten 
und ſich bis zur Mühlauer Alm zu ſchleppen, wo ſie mit ihren 
Kindern während der nächſten 19 Tage Schutz und Unterkunft fanden, 
bis ſie endlich wieder in ihre Häuſer zurückkehren konnten. Als beide 
in jener Schreckensſtunde zur Welt gekommenen Kinder herangewachſen 
waren, ſchloſſen ſie den Bund für das Leben, und eine Frucht ihrer 
Ehe war Agnes, Johann Baptiſt Türks Mutter. In Türk erſtand 
jenen an der Mühlauer Brücke gefallenen Helden der Rächer, und die 
Erzählung ſeiner Mutter von dem Tode der Urgroßväter mag 
ſicherlich nicht ohne nachhaltigen Einfluſs auf den Mann geweſen ſein, 
der zeitlebens mit unglaublicher Aufopferung und nie erlahmender 
Willenskraft ſich ganz in den Dienſt des Vaterlandes ſtellte, ſobald 
dasſelbe in Gefahr ſchien. Er ſelbſt hat uns in ſeinen Aufzeichnungen?) 


) Die Erzählung Türks von dem Heldentode ſeiner Urgroßväter, an 
deren Glaubwürdigkeit zu zweifeln kein Grund vorhanden iſt, verdient wohl, der 
Vergeſſenheit entriſſen zu werden. 

2) Dieſe handſchriftlichen Aufzeichnungen unter dem Titel „Meine Lebens⸗ 
ſchickſale“ find gegenwärtig im Beſitze Guſtav Hocks, Landesausſchuſsmitgliedes 
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mit ſchlichten Worten Kunde hinterlaſſen von allen den Ereigniſſen 
der Franzoſenkriege, an denen er theilnahm, und dieſe Aufzeichnungen 
bilden auch die Hauptquelle für unſere Darſtellung von dem Wirken 
des Mannes, der ſich nur in Kampf und Gefahr ſo recht eigentlich 
wohl gefühlt zu haben ſcheint, als wäre er ſich deſſen bewuſst geweſen, 
daſs er mit dem Vaterlande auch das tragiſche Geſchick feiner Vor: 
fahren zu rächen habe. i 

Seine Jugend verbrachte Türk im Vaterhauſe zu Innsbruck. 
Seine Eltern hatten ihn zum Studium beſtimmt, doch muſste er das— 
ſelbe mangels an Begabung und Freude dazu aufgeben. Dagegen er— 
wachte frühzeitig inf ihm der Gedanke, Soldat zu werden. Dem ſtand 
aber ſeine in der Jugend ſchwächliche Körperconſtitution hindernd im 
Wege, und alle Verſuche, dies Ziel zu erreichen, ſchlugen fehl. 
Und doch waren Kampf und Sieg ſeine liebſten Gedanken, und 
noch in alten Tagen erzählte er mit ſichtlichem Behagen von dem 
Soldatenſpielen ſeiner Knabenzeit, und wie er ſich dabei ausgezeichnet. 
Da ſollte ſein Wunſch auf eine Weiſe in Erfüllung gehen, an die da⸗ 
mals wohl niemand gedacht haben mag. In Frankreich war die große 
Revolution ausgebrochen und erfüllte die Welt mit Schrecken. Auch 
die Familie Türk entſetzte ſich nach des Tages Arbeit beim ſtillen 
Licht der Lampe über die von den Pariſern begangenen Frevel und 
Greuel und dankte dem lieben Gott, dajs die ruchloſe Stadt jo weit 
von der theuren Heimat entfernt ſei und einen die Sache eigentlich 
nicht viel anzugehen brauche. Etwas bedenklicher begann allerdings die 
Sache zu werden, als man von ungeheueren Rüſtungen des Franken⸗ 
volkes hörte und davon, dass zwiſchen Frankreich und dem Kaiſer der 
Krieg ausgebrochen. Man war eben an den langen Frieden gewöhnt, 
und dann war ja auch dies weit hinten in Frankreich und konnte 
Tirol höchſtens inſoferne intereſſieren, als Truppenwerbungen, Kriegs— 
ſteuern und darauf Truppendurchzüge zu gewärtigen waren. Dafür 


für Kärnten in Klagenfurt, eines Nachkommen Türks. Türk ſchrieb dieſelben 
im Jahre 1831 in feinem 56. Lebensjahre nieder. Die einzelnen Facta be— 
legte er faſt durchwegs mit documentariſchen Nachweiſen, die aber leider zum 
größeren Theile verloren gegangen ſind. In anderen Fällen, wo auch ihm urkund⸗ 
liche Behelfe, wie Zeugniſſe, Tagesbefehle, Laufzettel, Correſpondenzen u. dgl., 
nicht mehr zugebote ſtanden, läſst die ſpäte Abfaſſungszeit es begreiflich er⸗ 
ſcheinen, wenn hin und wieder Gedächtnisfehler mit unterlaufen ſind. Wo nicht 
andere Quellen citiert. werden, beruht unſere Darſtellung, jo weit fie die Lebens⸗ 
ſchickſale Türks betrifft, durchaus auf dieſer Quelle. 
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ſtand reichlicher Stoff zum Kannegießern in Ausſicht. Es kam raſch 
genug anders. N 

Infolge der überraſchenden Erfolge des jungen Bonaparte in 
Oberitalien bei Montenotte, Milleſimo, Mondovi und Lodi war bald 
die ganze Lombardei bis an den Mincio in der Gewalt des Feindes. 
Am 14. Mai 1796 kam dieſe Schreckenskunde nach Innsbruck, wo ſie 
alles unvorbereitet traf. Und doch war nun die Gefahr eines Ein— 
bruches des Feindes ins Land eine imminente geworden. Vom Gardaſee 
bis ins Engadin war die Grenze bloß ſehr ſchwach beſetzt, und die 
Hoffnung, dafs der öſterreichiſche Heerführer, der greiſe Beaulieu, dem 
Vordringen des Feindes in ſeiner Stellung am Mincio werde Einhalt 
thun können, mochte nach dem Vorausgegangenen nur eine geringe 
ſein. Am 17. Mai erſchien deshalb der von den tiroliſchen Ständen 
erlaſſene erſte Aufruf an die in den Schießſtänden einrollierte Schützen⸗ 
mannſchaft, ſich zum Ausmarſche bereit zu halten. Nun war es aus 
mit dem friedlichen Stilleben, deſſen man ſich ſeit faſt hundert Jahren 
erfreut hatte. Die altgewohnten Waffen wurden überall hervorgeholt, 
auf allen Schießſtänden erprobten die Schützen Aug' und Hand. Für 
unſern Türk war nun die Zeit gekommen, in der die Träume und 
Hoffnungen feiner Jugend in Erfüllung gehen ſollten, ohne dajs er 
deswegen hätte Soldat werden müſſen. Und wenn er als Knabe bei 
den Erzählungen der Mutter von dem Heldentode ſeiner Vorfahren 
an der Mühlauer Brücke die kleine Hand ballte, jetzt bot ſich ihm die 
Gelegenheit, demſelben Feinde entgegenzutreten. Niemand mochte wohl 
ahnen, welchen langen und erbitterten Kämpfen man entgegengieng, 
aber eine unſichtbare Macht ſchien Türk während der ganzen 
Zeit zu treiben und ihn mit unglaublicher Ausdauer und ſeltener 
Kühnheit alle Hinderniſſe und Gefahren überwinden zu laſſen. Als der 
Aufruf der Stände erſchienen war, erbat fi Türk von einem Ver⸗ 
wandten, einem Nachkommen der Helden von anno 1703, einen 
Stutzen; kniefällig bat er ihn darum, da die Eltern ihn wegen ſeiner 
Schwächlichkeit nicht ziehen laſſen wollten. Schließlich erhielt er ihn. 
Nach gut beſtandenem Probeſchießen wurde er unter die Standſchützen 
Innsbrucks eingereiht. Damit war der erſte Schritt gemacht. Da Türk in 
früher Jugend infolge einer Blatternkrankheit ſein rechtes Augenlicht 
theilweiſe verloren hatte, muſste er beim Schießen links anſchlagen; 
eine kleine Anderung am Schafte des Stutzens, und es gieng und gieng gut. 

Am 30. Mai, als die Gefahr eines feindlichen Einfalles auf das 
höchſte geſtiegen und die öſterreichiſche Aufſtellung bei Borghetto durch— 
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brochen war, ergieng auf dem Bozener Congreſſe der Befehl zum Aus⸗ 
marſche des erſten Aufgebotes und gleichzeitig zur allgemeinen Be- 
waffnung des Landvolkes. Türk ließ ſich in die zumeiſt aus Studenten 
und Beamten beſtehende ſogenannte „Exemten-Compagnie“ einreihen, 
deren Hauptmann Philipp v. Wörndle war. Mit ihr zog er am 
13. Juni durch das Oberinnthal nach Nauders und Graun, wo die 
Compagnie bis Ende Juli blieb, ohne jedoch mit dem Feinde zu— 
ſammenzuſtoßen. 

Anfangs September zog dann die Compagnie an die von Norden 
her durch das Vorrücken der Rhein-Moſel-⸗Armee unter Moreau be— 
drohte Grenze bei Reutte. Aber auch hier gieng die Gefahr vorüber, 
ohne daſs die Exemten ins Feuer gekommen wären. Dafür hielt die 
Compagnie ſcharfe Wacht und hatte daneben reichlich Gelegenheit, ſich 
im feldmäßigen Dienſte auszubilden. 

Schlimmere Nachrichten trafen aus dem Süden Tirols ein, wo 
Maſſena am 5. September die Streitkräfte des Generals David o— 
wich bis hinter den Aviſio zurückgedrängt hatte. Deshalb rückten die 
im Norden entbehrlich gewordenen Schützencompagnien nach dem 
Süden ab und mit ihnen am 29. October auch die Exemten. Ihr 
Weitermarſch verzögerte ſich in Bozen, von wo die Compagnie erſt 
am 7. November wieder aufbrechen konnte und dann bis S. Michele 
marſchierte.) Türk erzählt uns von einer Epiſode, die er hier er— 
lebte, und die ihm das Blut in den Adern erſtarren machte. Ein 
Bewohner von S. Michele forderte Türk auf, ihm in ſeinen Haus⸗ 
garten zu folgen. Dort befand ſich eine Kegelbahn, aber ſtatt der Kegel 
ſchauten fünf grauſam verſtümmelte Köpfe von Soldaten des Michalo⸗ 
witzer Freicorps aus der Erde. Am Tage vor der Räumung des Ortes 
hatten ſie die Franzoſen lebendig hier eingegraben und ihre Köpfe 
darauf mit Kegelkugeln zerſchellt.?) 

Von S. Michele zogen die Exemten zunächſt nach Brentonico ?) 
und dann nach Riva. Täglich nahm die Compagnie von hier aus 
Streifungen am Weſtufer des Gardaſees vor, welche wohl viele Stra— 
pazen, aber keine Gelegenheit, mit dem Feinde anzubinden, brachten. 


) Wörndle Hr. v., „Philipp von Wörndle ꝛc. Ein Lebensbild aus der 
Kriegsgeſchichte Tirols.“ Brixen 1894. S. 26. 

2) Ein würdiges Seitenſtück zu der Maſſacrierung Chriſtian Tſchoders 
durch ebendie Franzoſen 1799. Vgl. Wurzbach, „Biographiſches Lexicon“, 
48. Band, S. 57 f. 

3) Wörndle, a. a. O., S. 27 f. 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. Bd. XX. (1896.) 20 


286 Schmölzer. Johann Baptiſt Türk und der Aufftand in Kärnten 1809. 


Und doch brannte die Mannſchaft vor Kampfluſt. Endlich, am 22. No⸗ 
vember, ließ Wörndle drei im Hafen liegende und mit je einem 
Geſchütze verſehene Wachtſchiffe mit Leuten ſeiner Compagnie bemannen, 
um eine Recognoſcierung auf dem See vorzunehmen. 120 Mann 
ſtark, unter ihnen auch Türk, fuhren ſie zuerſt am rechten Seeufer 
bis gegen Limone und wandten ſich dann Maleeſine zu. Als der Feind 
ihrer anſichtig wurde, ſandte er ihnen ſofort acht ſchnellſegelnde Scha⸗ 
luppen entgegen. Da wäre es unſeren braven Landesvertheidigern wohl 
gar ſchlecht ergangen, wenn fie nicht die Geſchicklichkeit ihrer italieni- 
ſchen Landsleute alsbald wieder aus dem Feuer gebracht hätte. Gleich 
der erſte feindliche Kanonenſchuſs hatte alles durcheinander geſchüttelt, 
während es wegen des ſtarken Schwankens der Schiffe unmöglich war, 
ſelbſt nur einen treffſicheren Schuſs abzugeben. Mit zwar nur 2 Leicht⸗ 
verwundeten, aber 18 Seekranken kehrten ſie wieder nach Riva zurück, 
ſchwörend, wohl des Vaterlandes Erde, nicht aber auch deſſen Gewäſſer 
auf Tod und Leben zu vertheidigen.!) 

Die Compagnie erhielt nun noch am 22. November abends den 
Befehl, von Riva nach Folgaria abzurücken.?) Der Marſch wurde am 
23. November angetreten. Mit den Exemten zogen die Compagnien 
von Tiers, Arco, Nomi, Riva, Calliano und Folgaria, im ganzen 
653 Mann. Ihren Hauptſtandort hatten ſie in S. Sebaſtiano zu 
faſſen, die Höhen von Folgaria bis Al Dazio und Ciechi in 
Val d'Aſtico zu beſetzen ſowie auch das Val de' Rongoi und Terra⸗ 
gnuolo zu überwachen und zu dieſem Zwecke von Serrada bis Potrich 
Streifungen vorzunehmen. Der Dienſt war auf dieſen Höhen überaus be⸗ 
ſchwerlich, da der Winter ſchon früh hereingebrochen war und ſich ſehr 
rauh anließ. Die Poſten konnten oft acht Tage lang nicht abgelöst 
werden. 

Einmal ſtand Türk mit ſeinem Poſten ſchon den ſechsten Tag 
dort oben, als abends ein hereinbrechender Schneeſturm die Einziehung 
aller Poſten nothwendig machte. Man ſuchte in einem kleinen Alpen- 
kirchlein Schutz vor dem greulichen Unwetter. Als man um 11 Uhr 
nachts wieder die verlaſſenen Poſten beſetzen wollte, war die Thür 


) Nach Wörndle, 1. e., S. 29, hatte ein Zuſammenſtoß mit dem Feinde 
nicht ſtattgefunden und nur das ſtürmiſche Wetter den Rückzug veranlasst. Der 
Bericht Türks lautet aber ganz beftimmt. 

f 2) Die Aufzeichnungen Türks geben irrthümlich Brentonico an, wo die 
Compagnie vor ihrem Abrücken nach Riva ſtand. Vgl. Wörndle, a. a. O., 
S. 29 f. 
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des Kirchleins nicht mehr zu öffnen; am Morgen reichte der Schnee 
bis zu den Kirchenfenſtern. Um ſich zu erwärmen, machte die ein- 
geſchloſſene Mannſchaft Feuer. Die wenigen vorhandenen Kirchenſtühle 
lieferten hierzu das Brennmaterial. Nach 15 Stunden war es zuende. 
Die Leute litten ſchrecklich durch Hunger und Kälte. Sie liefen in der 
Kirche herum und ſchlugen ſich mit den Fäuſten. Der achte Tag ver- 
gieng, ohne daſs die bange erwartete Ablöſung gekommen wäre. Es 
war unmöglich, bis zu dem Kirchlein vorzudringen. Da legte ſich die 
Mannſchaft wie Heringe enge auf dem Boden zuſammen. Alle fünf 
Minuten wechſelten die zuäußerſt Liegenden ihre Plätze, indem ſie ſich 
in die Mitte betteten und ſo die zwei zunächſt Gelegenen die äußerſten 
wurden. Doch auch dies unterblieb ſchließlich; einen ſolchen Grad hatte 
die Erſchöpfung bereits erreicht. Regungs- und bewuſstlos waren die 
Männer mehrere Stunden dagelegen, als endlich die Ablöſung erſchien. 
Auf Gebüſchſchleifen beförderte man die Erſtarrten ins Thal, wo es 
den ärztlichen Bemühungen gelang, alle bis auf zwei wieder ins Leben 
zurückzurufen. 

Am 8. December, nach Ablauf der durch die damalige Landes⸗ 
verfaſſung vorgeſchriebenen ſechswöchentlichen Dienſtzeit, trat die Com⸗ 
pagnie wieder den Marſch in die Heimat an und traf am 15. December 
in Innsbruck ein.!) 

Nach der unglücklichen Schlacht bei Rivoli am 14. Jänner 1797 
und dem Rückzuge Alvintzys an die Brenta blieb zur Deckung 
Südtirols nur Feldmarſchallieutenant Kerpen mit 14.300 Mann 
zurück, der ſich vor der Übermacht Jouberts kämpfend nach Brixen 
und Sterzing zurückziehen muſste. So ſtand am 24. März der Feind 
im Herzen des Landes. Der Schrecken und die Verwirrung waren 
allgemein, beſonders als man auch von den Grauſamkeiten erfuhr, 
welche die Franzoſen begiengen. Am gleichen Tage wurde durch den 
außerordentlichen Hofcommiſſär, den unerſchrockenen und thatkräftigen 
Grafen Lehrbach, der allgemeine Aufruf zum Ausmarſche der Maſſe 
erlaſſen. Am 25. März, dem Feſte Mariä Verkündigung, ermahnten 
die Seelſorger das Volk von den Kanzeln, mit Treue und Entſchloſſen— 
heit für Gott, Kaiſer und Vaterland die Waffen zu ergreifen und ohne 
den mindeſten Zeitverluſt nach Sterzing abzumarſchieren. Es muss ein 


1) Die Angabe Türks in feinen Aufzeichnungen, daſs er infolge der aus⸗ 
geſtandenen Strapazen typhuskrank wurde, iſt, wie wir ſehen werden, auf einen 
anderen Zeitpunkt zu beziehen. 

20 * 
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erſchütternder Moment geweſen ſein. Ein ſtarkes, todesmuthiges Volk 
lag vor ſeinem Gotte auf den Knien, aus der Tiefe ſeines Herzens 
ihn um Rettung des Vaterlandes aus der Noth anflehend. Kaum war 
der Gottesdienſt beendet, ſo begaben ſich die Männer, jung und alt, nach 
Hauſe, nur um die Waffen und etwas Lebensmittel zu nehmen, und 
fort gieng es in den Kampf. In langen Zügen eilten die Stürmer 
die Ellbogner und Brennerſtraße entlang. 

In Innsbruck war die Sturmmaſſe ſchon nach zwei Stunden 
marſchfertig geweſen, auch Türks alter Vater war darunter. Türk 
ſelbſt rückte diesmal als Ordonnanzeorporal Wörndles, der die 
Schützencompagnien und Sturmmaſſen der Landgerichte Sonnenburg 
und Rettenberg, die von Sellrain, Stubai und Sterzing anführte, 
dem Feinde entgegen. Der Ruhm des Tages von Spinges (2. April 1797), 
der den Stolz der franzöſiſchen Eroberer zum erſtenmale beugte, über⸗ 
hebt uns der Aufgabe, den Feldzug im einzelnen zu ſchildern. Türk 
nahm in hervorragender Weiſe Antheil an dem mörderiſchen Gefechte, 
und Wörndle nimmt in ſeinem Berichte an die tiroliſche Landſchaft!) 
mehrmals Veranlaſſung, die Entſchloſſenheit und Kühnheit Türks 
herauszuſtreichen. So war es Türk, welcher, als die Reihen 
der Tiroler entmuthigt zu wanken begannen, die Sonnenburger neuer- 
dings zum Kampfe vorführte, worauf ſich unter der Loſung „Nieder- 
ſchlagen! Niederſchlagen!“ jener mörderiſche und grauenerregende Kampf 
in dem Walde oberhalb Spinges entſpann, in welchem das Krachen 
der zerſchmetterten Hirnſchalen das Knattern des Gewehrfeuers vertrat, 
bis ſich der Feind in wilder Flucht nach Mühlbach zurückzog. Bald 
jedoch erneuerte der Feind ſeinen Angriff und rückte geſchloſſen 
gegen Spinges vor, deſſen Kirchhof die Tiroler beſetzt hielten. Türk 
ſprengte die Thüre zum Kirchthurme und zog die Sturmglocke. Drei— 
mal ſtürmten die Franzoſen, dreimal wurden ſie unter großen Ver⸗ 
luſten zurückgeſchlagen. Als aber von Aicha her eine ſtarke franzöſiſche 
Abtheilung den Tirolern in den Rücken zu kommen drohte, da zogen 
ſie ſich, unverfolgt vom Feinde, wieder in den höher gelegenen Wald 
zurück. Gegen 5 Uhr abends wurden ſie hier abermals angegriffen, 
aber trotz ihrer Ermattung und obwohl ihre Zahl bedeutend zuſammen⸗ 
geſchmolzen war, ſchlugen ſie den Angriff neuerdings zurück und ver— 
folgten in wilder Kampfeswuth den Feind. Doch da ſtarrte den 
Tirolern aus einem Graben ein Wald von Bajonnetten entgegen. Der 


) Abſchriftlich im Ferdinandeum zu Innsbruck. Bibl. Dip. Nr. 1232. 
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tiroliſche Winkelried, Anton Reiniſch von Volders, durchbrach die 
feindliche Reihe; in wilder Flucht flohen die Franzoſen, aber auch 
manches ſtarke Tiroler Herz hatte in dieſem letzten und ſchrecklichſten 
Kampfe zu ſchlagen aufgehört. 

Der Vater Türks war in dieſer Schlacht mit ſeiner Compagnie 
in feindliche Gefangenſchaft gerathen. Am 10. April wurden aber die 
Gefangenen auf Befehl Jouberts zu Bruneck wieder freigelaſſen. 

Joubert gab nach den Erfahrungen von Spinges den Vor— 
marſch gegen den Inn auf und rückte durch das noch offene Puſter— 
thal, wo der Landſturm nicht rechtzeitig organiſiert worden war, ab, 
um ſich mit der großen Armee Napoleons zu vereinigen. Die Tiroler 
verfolgten zwar den Feind, jedoch kam es zu keinen bedeutenderen Zu— 
ſammenſtößen mehr. Am 13. April hatte Joubert Tirol bereits ge— 
räumt. Wörndle rückte mit ſeiner Schar am 23. April in die Schanze 
von Chryſanthen ein, muſste aber ſchon am 24. April infolge des 
Leobener Präliminarfriedens nach Lienz zurückgehen. Am 6. Mai 
kehrten die Innsbrucker wieder heim. 

In der Schlacht bei Spinges hatte Türk die Feuertaufe em- 
pfangen. Für fein muthiges Verhalten ſpricht außer dem ſchon an— 
gezogenen Berichte Wörndles, welchem wir obige Einzelheiten 
entnommen haben, noch ein anderes Zeugnis, ausgeſtellt vom Haupt⸗ 
mann Luck, de dato Wien, 28. October 1797, worin es heißt, 
daſs Türk bei Spinges „ſich vor andern beſonders ausgezeichnet, da 
er muthvoll in die Feinde gedrungen und durch ſeine Aneiferung 
mehrere andere zur Verfolgung der Feinde gebracht“. !) Auch die tiro⸗ 
liſche Landſchaft erkannte dies an, indem ſie Türk laut Ehrenprotokoll 
vom 28. Mai 1798, Nr. 5230 ex 1797, „da er ſich bei Spinges 
beſonders auszeichnete“, die große landſchaftliche Ehrenmedaille am 
grün⸗weiß⸗rothen Bande verlieh. Im März des Jahres 1799 erhielt 
er dann „für ſeine dem Kaiſer geleiſteten Dienſte und insbeſondere für 
ſein tapferes Verhalten in der Schlacht bei Spinges“ die große goldene 
militäriſche Tapferkeitsmedaille. 

Nach dem oben citierten Berichte Wörndles an die Tiroler 
Landſchaft erkrankten infolge der großen Anſtrengungen und der feucht— 
kalten Witterung dieſes Frühjahres viele von ſeinen Leuten an Typhus. 
Letztere Angabe allein läſst uns vermuthen, dass die in der Note 
zu Seite 287 kurz erwähnte Erkrankung Türks an dem gleichen 


) Zeugnis, abſchriftlich unter den nachgelaſſenen Papieren Türks, in. 
Beſitze Guſtav Hocks in Klagenfurt. 
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Übel in ebendieſe Zeit zu ſetzen ſein dürfte. Türk ſelbſt ſtellt fie 
zwar als eine Folge des Feldzuges in Südtirol von 1796 und ſeiner 
Strapazen dar und ſetzt ſie in die Zeit vom 6. Auguſt bis Ende 
December desſelben Jahres. Dafs dieſe Zeitangabe jedoch ſchlechterdings 
unmöglich richtig ſein kann, geht ſchon daraus hervor, daj3 ja gerade 
in dieſen Zeitabſchnitt, genauer in die Zeit vom 29. October bis 
15. December jener Feldzug in Südtirol fällt. Die Erkrankung 
kann aber überhaupt nicht eine Folge des Feldzuges von 1796 geweſen, 
reſpective nicht in die Zeit unmittelbar nach dieſem Feldzuge gefallen 
ſein, denn nach Türks eigener Angabe hat dieſelbe ſehr lange ge— 
dauert. Er ſei 25 Wochen bettlägerig und auch nachher noch 
lange Zeit hindurch ſo ſchwach geweſen, daſs er außer Bett nur 
wenige Schritte habe machen können. Nun rückte aber Türk am 
27. März des folgenden Jahres zu dem äußerſt beſchwerlichen Feld— 
zuge des Jahres 1797 aus, den er bis zu ſeinem Ende mitmachte. 
Seine Anweſenheit in der Schanze von Chryſanthen iſt uns ausdrück— 
lich bezeugt.) Dann erwähnt Türk, daſs ſeine Eltern durch ſeine 
Erkrankung in Nothlage geriethen und aus dieſer erſt durch die Ver— 
leihung der goldenen Tapferkeitsmedaille, welche er im März 1799 
erhielt, und mit welcher eine tägliche Zulage von 18 Kreuzern ver- 
bunden war, befreit wurden, wobei hinzuzufügen iſt, dass aus ſeiner 
Erzählung hervorgeht, daſs er auch damals die Folgen der Krankheit 
noch nicht vollſtändig überwunden hatte. Nach allem dieſen müſſen wir 
annehmen, daſs Türk in der Angabe des Zeitpunktes ſeiner Er— 
krankung ſich eines Gedächtnisfehlers ſchuldig gemacht hat, und dass 
dieſelbe in die Zeit nach dem Frühlingsfeldzuge des Jahres 1797 fällt. 

Im Jahre 1799 ſehen wir indeſſen Türk neuerdings dem Feinde 
gegenüber. Der ſogenannte zweite Coalitionskrieg gegen Frankreich hatte 
ſeinen Anfang genommen. 

Diesmal waren es hauptſächlich Oberinnthal, Vintſchgau und 
Vorarlberg, die von der Schweiz aus durch die Franzoſen bedroht 
wurden. Türk erhielt von Seite des Innsbrucker Stadtmagiſtrates den 
Auftrag, einen Munitionstransport nach dem Engadin zu escortieren, 
wo Bellegarde ſich eben zum entſcheidenden Angriff auf die Fran— 
zoſen anſchickte. Am 30. April 1799 warf er ſeine Vortruppen auf die 


) Vgl. Wörndle, a. a. O., S. 54. „Als bei den Verhandlungen der Frans 
zoſen mit Major v. Cazzan, dem Befehlshaber der Schanze, ein feindlicher 
Officier zu nahe an die Schanze herankam, ließ Wörndle denſelben durch Türk 
auf entſprechende Weiſe abfertigen.“ 
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Verſchanzungen von Remüs. Türk nahm freiwillig an dem Angriffe 
in der Charge eines Oberjägers theil. 

Hierauf wurde er von Bellegarde mit Depeſchen an den Feld— 
marſchallieutenant Baron Hotze, der im vorarlbergiſchen Rheinlande 
ſtand, abgeſandt.!) Bellegarde ſtand damals mit Hotze in Unter⸗ 
handlungen wegen eines gemeinſamen Angriffes auf Graubündten, der 
auf den 14. Mai feſtgeſetzt wurde. Auch an dieſem nahm Türk activen 
Antheil, indem er bei der Eroberung des viel umſtrittenen Luzienſteiges 
mitwirkte. 

Im Jahre 1800 rückte Türk zum ſechstenmale ins Feld und 
zwar als Unterlieutenant der zweiten Innsbrucker Scharfſchützen⸗ 
compagnie an die Landesgrenze bei Scharnitz. Nach Ablauf der regel— 
mäßigen Dienſtzeit der Compagnie wurde er mit der Werbung der 
Ablöſungscompagnie betraut und diente dann als ſtändiſcher Actuar 
bei der landesfürſtlichen Schutzeommiſſion. Für alle dieſe Dienſt⸗ 
leiſtungen liegen belobende Zeugniſſe Türks vor.?) Die Stadt Inns⸗ 
bruck verlieh hierauf dem Vater Türks „in Anerkennung ſeiner und 
ſeiner Kinder Verdienſte“ das unentgeltliche Bürgerrecht. 

Der Vertrag von Luneville vom 9. Februar 1801 hatte den 
Frieden gebracht, und Türk ſuchte nun bei der tiroliſchen Landſchaft 
um die Verleihung einer erledigten Acceſſiſtenſtelle an. Vier Geſuche 
hatte er eingereicht, man gab ihm aber nicht, was er wollte 
und wohl auch erwarten konnte. Da geſchah es, dass er feine zwei 
Schweſtern Joſefa und Anna, welche Kloſterfrauen der Eliſa— 
bethinerinnen geworden waren, in ihr Kloſter nach Klagenfurt zu be— 
gleiten hatte. Dort erwarb er ſich die Gunſt der Oberin Raveria 
Gaſſer und durch ihre Vermittlung eine Praktikantenſtelle in der 
Eiſenhandlung der Thereſia Fortſchnigg. Herzlich froh, eine 
unabhängige Stellung, die ihn verſorgte, gefunden zu haben, nahm 
Türk Abſchied von ſeinen Eltern und trat ſeinen Poſten in Klagen— 
furt an, wo er ſchon nach 17 Monaten Buchhalter des Geſchäftes 
wurde. Später, als dasſelbe in den Beſitz des Fürſtbiſchofs von Gurk, 
Cardinals Franz Grafen Salm-Reifferſcheid, übergieng, wanderte 


) Ein Gleiches ſcheint übrigens ſchon früher geſchehen zu ſein; wenigſtens 
befand ſich Türk nach einer Stelle feiner Aufzeichnungen am 28. März 1799 bei 
den Truppen Hotzes und nahm an dieſem Tage an der ruhmvollen Vertheidigung 
der Feldkircher Schanzen unter Jellacie theil. 

2) Unter Türks nachgelaſſenen Papieren im Beſitze Guſtav Hocks in 
Klagenfurt. 
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Türk als lebendiges Inventarſtück mit. Der Mann, der bei Spinges, 
Remüs und am Luzienfteige im Kugelregen geſtanden, überprüfte nun 
Soll und Haben, und unter ſeiner gewiſſenhaften und fleißigen 
Führung gedieh das Geſchäft. So kam das Jahr 1808, welches 
Türk plötzlich aus ſeiner friedlichen Thätigkeit herausriſs und ihm 
eine, wenn auch beſcheidene Rolle in der Entwicklung der Weltbegeben- 
heiten anwies, die trotz ihres allgemeinen Intereſſes doch noch wenig bekannt 
und gewürdigt iſt. Dies zwingt uns, im Folgenden öfters auf die gleich— 
zeitigen Ereigniſſe, allerdings mit der gebotenen Kürze, näher einzugehen. 

Tirol war im Jahre 1805 unter bayeriſche Herrſchaft gekommen. 
Als nun im Jahre 1808 der Aufſtand des Tiroler Volkes gegen dieſe 
Herrſchaft im ſtillen ſich vorbereitete, gehörte Türk mit zu jenen ge— 
heimen Emiſſären, welche von Sſterreich aus nach Tirol geſchickt 
wurden, um Kundſchaft einzuziehen über Stärke und Dislocation der 
bayeriſchen e über die Geſinnung des Volkes, die vorhandenen 
Hilfsmittel u. ſ. w. Zugleich hatten fie den Tirolern die baldige Er- 
löſung von 30 Fremdherrſchaft in Ausſicht zu ſtellen, eine ſichere 
Correſpondenz mit den Leitern der Bewegung in Sſterreich anzuknüpfen 
und überhaupt alles Geeignete für den Ausbruch des Aufſtandes ins⸗ 
geheim vorzubereiten. Türk erhielt zu Anfang des Jahres unter Be— 
rufung auf ſeine Unterthanenpflicht von dem Generalmajor v. Gorupp 
in Klagenfurt den Auftrag, unverzüglich nach Tirol abzureiſen. Es 
war ein gefährliches Unternehmen, dem er ſich unterzog, und wenig 
hätte gefehlt, daſs er den Bayern in die Hände gefallen wäre. Türk 
ſetzte ſich zunächſt mit den Patrioten der Innsbrucker Gegend, wo er 
ja hauptſächlich bekannt war, in Verbindung. In Sellrain ſprach man 
allzu laut von den kommenden Dingen, jo dass auch die bayeriſchen 
Behörden davon Wind erhielten. Türk entkam nur mit Mühe durch 
das Unterinnthal und das Salzburgiſche nach Klagenfurt, wo er dann 
alſogleich Bericht erſtattete. Eine Folge hiervon war die Mitte März 
erfolgte Sendung Teimers nach Tirol.“) 

Türk wurde noch im ſelben Jahre Theilhaber am Eiſengeſchäfte 
in Klagenfurt und Trieſt, dem er bisher als Buchhalter angehört 
hatte, und erwarb ſich auch mit ſeinem inzwiſchen erſparten Vermögen 
Antheil an einem Eiſenwerke in Lungau.?) Nach dem Tode ſeines 


1) Vgl. v. Hormayr, „Das Heer von Inneröſterreich unter den Befehlen 
des Erzherzogs Johann im Kriege von 1809.“ Leipzig 1817. S. 233. 

2) Eingabe Türks an den ruſſiſchen Geſandten Tatiſtſchew in Wien 
unter den nachgelaſſenen Papieren Türks. 
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Vaters nahm er Mutter und Geſchwiſter zu ſich, und fie wohnten zu⸗ 
ſammen im eigenen Hauſe Türks in der Kramergaſſe zu Klagenfurt, 
wo er auf eigene Rechnung auch ein Spielwarengeſchäft betrieb. So 
ſehen wir Türk mit ſeiner Familie, in durchaus günſtigen Verhältniſſen 
lebend, ſeine Geſchäfte mit Erfolg betreiben, als im Frühjahre 1809 der 
Krieg mit Frankreich neuerdings zum Ausbruche kam und auch Türk 
aus ſeiner Ruhe aufſchreckte und für lange Zeit mitten in den Strudel 
der Welthändel hineinriſs. 

Oſterreich !) ſtellte im Jahre 1809 zwei Armeen gegen Frankreich 
ins Feld, die Nordarmee unter Erzherzog Karl, welche in Deutſchland 
vorzurücken hatte, und die Südarmee unter Erzherzog Johann, welche 
ſich in Klagenfurt und Villach ſammelte, und deren Hauptmacht Anfangs 
April bei Tarvis und Wurzen ſtand, um nach Italien vorzubrechen. 
Ein Theil dieſer Armee und zwar das 8. Armeecorps unter dem 
Befehle des Feldmarſchallieutenants Chaſteller hatte die Beſtim— 
mung, ſich in Villach zum Einmarſche in Tirol bereit zu halten. Erz— 
herzog Johann ſchlug am 16. April den ihm entgegenſtehenden Vice— 
könig Eugen v. Beauharnais bei Sacile und zwang ihn zum 
Rückzuge nach Caldiero. Am 9. April brach Chaſteller von Villach 
auf und ſetzte ſich ſogleich mit Feldmarſchallieutenant Jellacie in 
Salzburg in Verbindung. Dieſer war mit einem Corps von 10.000 Mann 
von der Nordarmee detachiert, um die Päſſe Salzburgs und Ober- 
ſteiers, vorzüglich die höchſt wichtige Communicationslinie von Salz⸗ 
burg durch den Pass Lueg über Radſtadt und Spital nach Villach zu 
decken. 

Dann rückte Chaſteller am 12. April bis Schabs vor. In⸗ 
deſſen wurde in Nordtirol der Hauptſchlag von den Tirolern ſelbſt 
geführt. In der Schlacht am Berge Iſel vom 13. April räumten ſie 
mit den Bayern und Franzoſen ſo vollſtändig auf, daſs dem Militär 
zunächſt nichts mehr zu thun übrigblieb. Die Folge davon war, dajs 
Sellacie mit ſeinem Corps von Salzburg gegen München vorrückte 
und dieſe Stadt beſetzte; gleichzeitig drang die italieniſche Armee über 
Udine hinaus bis an die Etſch vor. Am 20., 21. und 22. April 
wurden die Schlachten von Abensberg, Landshut und Eckmühl ge— 
ſchlagen und die Nordarmee zum Rückzuge nach Böhmen und die 

Donau abwärts gezwungen. Jellacie zog ſich infolge deſſen wieder 
auf Salzburg und am 29. April nach Radſtadt zurück. Die Tauern- 


1) Für das Folgende vgl. „Das Heer von Inneröſterreich ꝛc.“, S. 105 f., 
255 und passim. 
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päſſe erhielten nun eine erhöhte Wichtigkeit, da einerſeits die Süd—⸗ 
armee über dieſelben im Rücken gefajst werden konnte, andererſeits 
bei Behauptung dieſer Päſſe im Falle des Rückzuges der Südarmee, 
der nothwendig die Folge des Unglückes der Nordarmee ſein mujste, 
die Möglichkeit erhalten blieb, durch ihren Marſch über Villach und 
Salzburg nach Deutſchland die große Armee Napoleons im Rücken 
zu packen und ſie wenigſtens zu bedeutenden Detachierungen zu zwingen. 
Um jedem feindlichen Verſuche eines Überganges auf dieſer Seite jo 
nachdrücklich als möglich begegnen zu können, ließ Iellacic in dem 
gebirgigen Terrain überall Verhaue anlegen, Blockhäuſer bauen und 
Batterien errichten, an geeigneten Stellen auch Minen anlegen. 

Um dieſe Zeit traf Türk auf der Rückreiſe von Salzburg, wo 
er ſich in Geſchäftsangelegenheiten aufgehalten hatte, in Radſtadt ein, 
wo er ſeinen Reiſepaſs vidieren laſſen muſste. Er wurde zu Feld⸗ 
marſchallieutenant Jellacic gerufen und um ſeine Wahrnehmungen 
bezüglich der Bewegungen des Feindes befragt. Türk bemerkte dem 
General gegenüber, daſs er am 23. März 1799 unter deſſen Com- 
mando an der Vertheidigung der Feldkircher Schanzen in Vorarlberg 
theilgenommen, worauf er von Jellacie aufgefordert wurde, neuer⸗ 
dings für Kaiſer und Vaterland die Waffen zu ergreifen. Mehr be⸗ 
durfte es bei Türk nicht. Hatte er ſchon bei Ausbruch des Krieges 
zum inneröſterreichiſchen Freibataillon zwei Mann in voller Ausrüſtung 
auf eigene Koſten geſtellt,!) jo ſtellte er ſich jetzt ſelbſt mit ſeinen 
27 Lungauer Bergknappen, 18 Hammerſchmieden und 30 Holzknechten 
dem General Jellacic zur Verfügung. Damit begann für Türk aber 
auch eine Zeit voll harter Mühſale und Gefahren, voll Kämpfe 
und Opfer, die jedoch den von patriotiſchem Feuer erfüllten und un⸗ 
ermüdlich thätigen Mann wenig anfochten, und wenn Türk nach- 
her als Obercommandant in der Volkserhebung Oberkärntens nicht 
dieſelben großartigen Erfolge aufzuweiſen hatte wie in Tirol Andreas 
Hofer, ſo war es wahrlich nicht ſeine Schuld. An Begeiſterung 
für die Sache des Vaterlandes und des Kaiſers ſtand er ihm nicht 
nach, an militäriſcher Begabung hat er ihn wohl übertroffen. 

Türk beſetzte nun zunächſt mit ſeinen Leuten die Verhaue auf den 
Radſtädter Tauern und forderte auch das Volk im Lungau zur Be- 
ſetzung der Berghöhen und Jochübergänge auf. Der Erfolg ſeines 

) Dieſe Angabe entnehme ich einem Concepte Türks zu einer Eingabe an 


die kaiſerliche Hofkanzlei, welches ſich unter ſeinen nachgelaſſenen Papieren be— 
findet. 
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Aufrufes ſoll ein guter geweſen ſein, doch iſt der actenmäßige Beleg, auf 
welchen ſich Türk in ſeinen Aufzeichnungen beruft, nicht mehr vor— 
handen. Kehren wir jedoch, bevor wir Türks Actionen weiter ver— 
folgen, zu den Ereigniſſen auf dem großen Kriegsſchauplatze zurück! 

Als Erzherzog Johann von den ſchweren Schlägen der Nord— 
armee erfahren hatte, konnte er nicht mehr daran denken, die errungene 
Poſition in Italien einem Feinde gegenüber, deſſen Hilfsquellen uner— 
ſchöpflich ſchienen, zu behaupten, und entſchloſs ſich zum Rück⸗ 
zuge, den er am 1. Mai in die Stellungen bei Tarvis, Präwald und 
Laibach antrat. Chaſteller, der nach der Vertreibung des Feindes 
aus Nordtirol ſich gegen Trient gewandt hatte, gieng ebenfalls 
wieder nach Brixen zurück. Erzherzog Johann hatte damals den Ent 
ſchluſs gefaſst, durch Tirol in Deutſchland einzubrechen, und Cha— 
ſteller ſollte nun in Brixen die Avantgarde des Erzherzogs erwarten, 
welche unter Generalmajor Schmidt jedoch erſt am 10. Mai in 
Toblach eintraf. Die Franzoſen hatten ihrerſeits indeſſen Trient beſetzt, 
und General Rusca zog von dort durch die Valſugana an den 
Tagliamento. 

In Salzburg war das franzöſiſche 7. Armeecorps unter 
Lefébvre am 29. April eingerückt. Eine Diviſion zur Beobachtung 
Jellacies zurücklaſſend, wandte ſich Lefébvre nach Tirol, ſchlug 
Chaſteller am 13. Mai bei Wörgl und zwang ihn, auf den Brenner 
zurückzugehen, wo inzwiſchen auch General Schmidt eingetroffen war. 
In dem hier abgehaltenen Kriegsrathe wurde der Abzug aus Tirol 
durch das Puſterthal beſchloſſen, da die mittlerweile eingetretenen 
Ereigniſſe in Kärnten den Vormarſch Erzherzog Johanns durch 
Tirol bereits unmöglich gemacht hatten. An der Südgrenze Kärntens 
hatte der Feind am 16. Mai ſchon alle Gebirge jenſeits des Raibler— 
baches beſetzt und ſich Tarvis genähert. 

Jetzt richtete Erzherzog Johann, deſſen Hauptquartier ſich ſeit 
dem 14. in Villach befand, an Jellacie die Aufforderung, ſich zum 
Abmarſche aus ſeiner Aufſtellung auf den Tauern bereit zu halten. 
Am 17. erhielt der Erzherzog die Nachricht von dem Falle Wiens, 
und nun ergieng der Befehl an Jellacie, unverzüglich und auf dem 
kürzeſten Wege nach Graz zu eilen, während die Truppen des Erz— 
herzogs über Klagenfurt dahin aufbrachen. Am 18. ſtanden die Fran⸗ 
zoſen in Villach, am 19. in Klagenfurt. Auch an der nördlichen 
Grenze Steiermarks zeigte ſich allenthalben der Feind. Am 22. Mai 
erſchien General Rusca von Villach und Spital her vor Sachſenburg 
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im Drauthale, einer aus miteinander verbundenen Blockhäuſern be- 
ſtehenden Feſte, in welcher Major Albert v. Krapf commandierte. 
Am 24. wurde die Feſte zweimal aufgefordert, ſich zu ergeben, aber 
umſonſt. Am 27. und 28. ſuchte der Feind auf dem Lambrechts— 
berge Geſchütze aufzuführen und die abgebrochene Brücke bei Gſchieß 
wieder herzuſtellen, wurde jedoch daran verhindert. Als Rusca von 
dem Anmarſche Chaſtellers nach Kärnten hörte, zog er ſich am 
3. Juni über Villach nach Klagenfurt zurück und hielt dieſe Stadt 
auch nach dem Durchbruche Chaſtellers mit General Bertoletti 
beſetzt. “) 

Bei dieſem Durchbruche wurde Generalmajor Schmidt in dem 
Gefechte bei Klagenfurt am 6. Juni von dem Corps Chaſtellers ab— 
geſchnitten und zog ſich mit 6 Compagnien, einigen Reitern und 
2 Geſchützen, im ganzen 816 Mann mit 36 Pferden, nach Villach 
und ſpäter nach Lienz zurück.?) Im Innthale wurden die Franzoſen 
am 29. Mai zum zweitenmale von den Tirolern im Vereine mit den 
wenigen öſterreichiſchen Truppen unter dem Generalmajor v. Buol 
geſchlagen. Die Sieger ſtreiften bereits Anfangs Junt im Pinzgauiſchen. 
Im Puſterthale ſtanden 26 Schützencompagnien unter dem Ober⸗ 
commando des Hauptmannes Stainer, und der einſtige Hauptmann 
Türks, Philipp v. Wörndle, entfaltete dort als Viceintendant mit 
unbeſchränkter Civil- und Militärgewalt alsbald eine rege Thätigkeit. 
Beſonderes Augenmerk richtete er auf den Nachſchub von Lebens- 
mitteln und Munition, an denen es in Tirol bald zu mangeln an⸗ 
fieng.?) Kehren wir nun nach dieſer allgemeinen Überſicht, die wir zum 
beſſeren Verſtändnis der folgenden Ereigniſſe für nothwendig hielten, 
zu unſerem Helden Türk zurück! 

Nach dem Abzuge der Truppen Jellacies am 17. Mai ſtand 
Türk mit ſeinen Leuten allein auf den Tauern. Bekannt mit den an⸗ 
gelegten Minen und begünſtigt durch die großen Schneemaſſen, welche 
infolge der außerordentlichen Schneefälle im April dieſes Jahres noch 
überall lagen und die meiſten Seitenthäler und Gebirgswege ungang- 
bar machten, entſchloſs er ſich, den Poſten zu halten. An Munition 
fehlte es ihm nicht. Seine kleine Schar war guten Muthes. Hätte die 
Diviſion Wrede, welche am 23. Mai von Innsbruck abgerückt war, 


1) „Das Heer von Inneröſterreich ꝛc.“, S. 324 und 348. 

2) Daublebsky v. Sterneck, „Geſchichtlicher Anhang zur militäriſchen 
Beſchreibung des Kriegsſchauplatzes in Tirol.“ Wien 1872. S. 104. 

) Wörndle, a. a. O., S. 92. 
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um, vereint mit der Diviſion Kronprinz, ſich über die Tauern mit der 
Armee des Vicekönigs zu verbinden, dieſen Marſch ausgeführt, ſo 
wäre den Wackeren auf den Tauern wohl auch der Muth vergangen. 
Die Schlacht bei Aſpern rettete ſie, da nun beide Diviſionen den Be— 
fehl erhielten, nach Linz zu marſchieren. Durch den Sieg der Tiroler 
am 29. Mai und ihr darauffolgendes Vorrücken im Pinzgau und 
Oberpongau wurde die Lage Türks vollends eine derartige, dass er 
daran dachte, ſeinerſeits den Feind aufzuſuchen, wozu ihn ſeine 
Waghalſigkeit alsbald verleitete. Er ließ zunächſt nach Radſtadt, 
Werfen und Hallein das Gerücht von umfaſſenden Vertheidigungs— 
anſtalten und dem Eintreffen mehrerer Tiroler Schützencompagnien 
verbreiten. Dann ſetzte er ſich mit dem nächſten Militärcommando in 
Kärnten in Verbindung, welchem er Mittheilung von den getroffenen 
Vorkehrungen machte. Auch ſchickte er Boten an den Schützenmajor 
Jakob Sieberer in Taxenbach, um ihn zu bitten, daſs er ihm 
wenigſtens eine Compagnie Tiroler ſende. Von dem Pfleger in Mautern⸗ 
dorf erhielt er die Nachricht, daſs im Schloſſe daſelbſt allerhand altes 
Gewaffen, Doppelhacken, Gewehre mit Luntenſchlöſſern, 4 kurze 
Kanonen mit 12löthigem Caliber und 3 Einpfünder lägen, welche 
er ihm gegen ein ausgeſtelltes Requiſitionsſchreiben aushändigen 
würde. Türk übernahm dieſen Vorrath und ſandte ihn ſofort an das 
Feſtungscommando in Sachſenburg zur Überarbeitung.!) 

Nach der Vertreibung des Feindes aus Tirol war es eine der 
Hauptſorgen der Führer der nationalen Vertheidigung, für die Auf— 
bringung und Herbeiſchaffung von Gewehren und Munition, na= 
mentlich von Pulver, Anſtalten zu treffen, und wir dürfen mit gutem 
Grunde annehmen, daſs man ſchon damals wie insbeſondere ſpäter 
ſolches auch aus Kärnten erhielt. In dieſer Richtung war Türk ebenfalls 
thätig. Am 18. Juni empfieng er von ſeinem Gönner, dem Biſchof 
Franz Grafen Salm-Reifferſcheid, die Nachricht, daſs er von einem 
Oberlieutenant Jeſanitzky, der krank von der Armee zurückgeblieben 
war, zwei Schlüſſel zu dem Pulverthurm in Haarbach erhalten habe, in 
welchem ſowohl mehrere Centner ärariſchen Pulvers, als auch der 
Privatvorrath eines gewiſſen Alois Steiner lägen, wovon der Feind 
noch keine Kunde beſitze. Sofort wandte ſich Türk behufs Behebung 


1) Dieſe ſowie die noch zu erwähnende Lieferung von alten Waffen bildeten 
offenbar einen Beſtandtheil jener Waffenvorräthe, über deren Nichtauslieferung 
bei Übergabe von Sachſenburg (1. Auguſt) Rus ca ſo bitterböſe wurde. Egger, 
„Geſchichte Tirols“, III., S. 660. 
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dieſes Pulvers an den Landespräſidenten von Kärnten, Baron Ulm. 
Durch drei entſchloſſene Männer wurde dasſelbe theils mitten durch 
die Feinde nach Sachſenburg, theils in ſichere Privatverwahrung ge— 
bracht. N 

In dieſe Zeit, den Monat Juni, mujs auch folgendes Stückchen 
Türks im Salzburgiſchen geſetzt werden. Türk hatte in Erfahrung 
gebracht, daſfs zu Hüttau circa 5 Centner Pulver, für das dortige 
Bergwerk beſtimmt, lägen. Er gieng dahin ab und behob dasſelbe 
ohneweiters für feine Zwecke. Daſelbſt hörte er, daſs in Werfen 
mehrere bayeriſche Kanonen mit Pulverwagen unter nur ſchwacher Be— 
deckung ſtänden. Als nun kurz darauf ein Streifcommando von Tiroler 
Schützen bei Türk erſchien, ward raſch der Plan gefasst, den Bayern 
in Werfen einen Beſuch abzuftatten, beſonders da Türk wujste, welche 
Furcht die Bayern vor den Tirolern hatten. Er ließ eine Poſtkaleſche 
beſpannen und fuhr mit einem Oberjäger und zwei „ſehr wild aus— 
ſehenden“ Tiroler Schützen gegen Werfen. Auf der Fahrt ſprengte er 
aus, daſs ſie Quartiermacher von nachfolgenden 800 Tirolern ſeien. 
Früh morgens langten ſie bei dem Gaſthauſe an der Werfener Brücke 
an. Sofort muſste der Wirt Arbeiter verſchaffen, welche die Brücke 
von der Werfener Seite aus bis zur Hälfte in aller Eile abtragen 
ſollten. Auch ein Ochſe wurde augenblicklich requiriert und geſchlachtet, 
um für die angeblich raſch nachfolgenden Tiroler Fleiſch zu haben. Die 
Arbeiter an der Brücke hatten den Leuten, welche auf dieſe Vorgänge 
hin am jenſeitigen Ufer herbeikamen, von dem Anrücken der Tiroler 
erzählt, und gegen 8 Uhr hatte ſich das Gerücht ſchon in 
Werfen ſelbſt verbreitet. Bald ſahen Türk und ſeine Begleiter einen 
bayeriſchen Officier in mäßigem Trabe gegen die Brücke zu reiten. Eine 
Kugel, die ihm entgegengeſandt wurde, veranlaſste ihn zur ſchleunigſten 
Umkehr. Aus dem Orte ſelbſt hörte man alsbald Trommelwirbel 
und Trompetenſignale, und unſere vier Männer an der Brücke er⸗ 
warteten nichts anderes, als dajs der Feind ihnen entgegenrücke. Statt 
deſſen verhallten Trommeln und Trompeten hinter dem Schlojsberge 
von Werfen. Leute, welche an die Brücke kamen, riefen hinüber, dass 
die Bayern eilends abgezogen wären und ſogar ihre Bagage und die 
Wagen zurückgelaſſen hätten. Erſtaunt ſahen ſich Türk und ſeine 
Begleiter an. Anfangs dachten fie an Verrath, und Türk ver— 
ſicherte ſich ſofort des angeſehenſten und reichſten Mannes des 
Ortes, welchen er einem der beiden „wilden“ Tiroler übergab mit 
dem Befehle, ihn augenblicklich niederzuſchießen, wenn ſich der Verdacht 
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bewahrheitete. Er ſelbſt, der Oberjäger und der andere Tiroler eilten 
nun mit den herbeigekommenen Leuten in den Ort und fanden den— 
ſelben thatſächlich vom Feinde verlaſſen. Ein unbeſpannter Pulver⸗ 
wagen mit 16 Centner Pulver in Fäſschen und 3000 ſcharfen Pa⸗ 
tronen, eine 28löthige Feldſchlange und ein 3pfündiges Wurfgeſchütz 
nebſt vieler Bagage waren zurückgeblieben. Sogleich wurden Pferde 
requiriert, eingeſpannt und aller Munitionsvorrath abgeführt und nach 
Sachſenburg abgeliefert.“) 

In Tirol ſtieg aber der Mangel an Geld und Munition zu— 
ſehends, und beſonders trat ſeit der allgemeinen Abſchließung des 
Landes eine ganz außerordentliche Nothlage ein. Von Schwaben, der 
Schweiz, Italien und größtentheils auch von Inneröſterreich her war 
die Grenze vollkommen abgeſperrt. Es begann an Pulver, an Blei, an 
Gewehren zu fehlen; die Kriegscaſſe der noch in Tirol unter dem 
Commando Buols zurückgebliebenen circa 6000 Mann verfügte ſeit 
Anfang Juni über keinen Kreuzer mehr, und die Mannſchaft lebte auf 
Koſten des ohnehin ſchon erſchöpften Landes.?) Die in Bayern vor⸗ 
genommenen Requiſitionen vermochten kaum für den Augenblick Abhilfe 
zu ſchaffen. Da faſsten Buol und der Generalintendant v. Hormayr 
den Plan, in Kärnten einzubrechen, Klagenfurt, das der Feind etwas 
befeſtigt hatte, und in dem ſich eine Menge Munition und anderer 
Kriegsbedarf befand, durch einen raſchen Handſtreich zu nehmen und 
die Verbindung mit dem 9. Armeecorps unter Giulay herzuſtellen. 
Der Augenblick ſchien für ein ſolches Unternehmen günſtig. Die ganze 
Oſtgrenze von Mitterſill im Pinzgau bis Buchenſtein war von Puſter— 
thaler Compagnien beſetzt, und Hauptmann Inwinkl von der 2. Lienzer 
Compagnie organiſierte auch die Volkserhebung im Salzburgiſchen. 
Im Süden gährte es im Venetianiſchen ſchon ganz bedenklich. Der 
Banus Giulay hatte Marburg und Graz wieder beſetzt, und die Be— 
richte des Hauptmannes Mayersfeld, welcher nach Kärnten geſandt 
worden war, um die dortige Lage auszukundſchaften, lauteten ſehr 
günſtig. 

Um dem Plane, in Kärnten einzubrechen, im Volke den 
nöthigen Anhang zu verſchaffen und ihm dadurch ein größeres Gewicht 
zu geben, wurden auch Hofer und die übrigen Häupter der Tiroler 


1) Zeugnis des Commandanten de dato 18. Juli 1809. 

2) Schreiben Buols in „Das Heer von Inneröſterreich ꝛc.“, S. 362 und 
„Lebensbilder aus dem Befreiungskriege“, Jena 1845, J. Band, 1. Abtheilung, 
S. 70. 
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beigezogen. Die Ausführung ſollte in folgender Weiſe geſchehen. 
4 Compagnien Devaux mit 2 Kanonen und einigen Munitionskarren 
mit 15.000 Patronen ſollten unter Oberſtlieutenant Reißenfels zur 
Verſtärkung Schmidts in das Puſterthal abrücken und am 15. Juli 
in Bruneck eintreffen. Zu ihnen hatten 10 Schützencompagnien aus 
dem Burggrafenamte und dem Etſchthale ſowie ſämmtliche Bufter- 
thaler Compagnien zu ſtoßen. Der Vormarſch in Kärnten ſollte in zwei 
Colonnen erfolgen und zwar derart, daſs 1 Bataillon, 1 Zug 
Cavallerie mit 2 Dreipfündern und 1 Haubitze durch das Drauthal, 
dann 1 Bataillon, 1 Zug Cavallerie mit 2 Dreipfündern durch das 
Gailthal vorrückten. Bei der einen Abtheilung ſollten 5000, bei der 
anderen 3000 Tiroler Schützen ſtehen und Hofer und Hormayr ſie 
commandieren.“) 

Als Vorbereitung zu dem Zuge hatten Streifungen in Ober⸗ 
kärnten nach und nach bis Villach vorgenommen zu werden. Wo möglich, 
ſollte auch die Verbindung des. Feindes mit Italien unterbrochen 
werden.?) Türk ſollte in Kärnten ſelbſt das Volk aufbieten und mit 
dem einmarſchierenden Militär und den Tirolern zu gemeinſamer Sache 
verbinden. 

Der tapfere Befehlshaber von Sachſenburg, Major Albert v. 
Krapf, hatte eine Abtheilung ſeiner kleinen Beſatzung unter dem 
kühnen Hauptmann Ta verge durch das Gailthal gegen Tarvis vor— 
geſandt, und dieſer hatte ſich eines feindlichen Geld- und Munitions⸗ 
transportes bemächtigt. Am 3. Juli beſetzte Major Graf Triangi 
Villach, ſtreifte dann gegen Klagenfurt, fand in Ferlach bedeutende 
Gewehrvorräthe und eröffnete die Verbindung mit Laibach. Rittmeiſter 
Hillmer aber unternahm einen kühnen Zug über das kärntneriſche, 
ſalzburgiſche und oberſteieriſche Gebirge bis Judenburg, wo er auf die 
Vorpoſten des 9. Armeecorps ftieß.?) 

General Rusca befand ſich ſchon ſeit langem mit ſeiner ver- 
hältnismäßig kleinen Truppe zu Klagenfurt in einer ſehr prekären 
Lage. Beſtändig lebte er in der Furcht, von den Tirolern und den 
Truppen Giulays in die Mitte genommen zu werden. Deshalb be— 

ſchloſs er, den Weg zum großen Heere zu ſuchen, der ihm jedoch da— 


) Rapp, „Tirol im Jahre 1809“, S. 450 f. 

2) „Das Heer von Inneröſterreich ꝛc.“, S. 360 und Egger, „Geſchichte 
Tirols“, III., S. 646. 

3) „Das Heer von Inneröſterreich ꝛc.“, S. 140 und Egger, „Geſchichte 
Tirols“, III., S. 631. 


Schmölzer. Johann Baptiſt Türk und der Aufſtand in Kärnten 1809, 301 


mals bereits abgeſchnitten war. In Klagenfurt ließ er den General 
Bertoletti mit ungefähr 800 Mann zurückt) und zog ab. Er zog 
über Knittelfeld nach Leoben und, da er den weiteren Vormarſch nicht 
mehr wagen konnte, über Rottenmann, Radſtadt, Mauterndorf und 
Gmünd am 22. Juli wieder nach Spital an die Drau zurück. 

Am 8. Juli hatte Türk von dem Pfleger Eßlinger die erſte 
Nachricht von dem Anmarſche Ruscas empfangen. Er eilte ſofort nach 
Tamsweg, forderte dort zur Bewaffnung des Landſturmes auf und 
erhielt auch vom Landwehrhauptmann Johann Obermayer die Zu— 
ſicherung von Hilfeleiſtung. Eine Eſtafette von Generalmajor Schmidt 
aus Lienz brachte nähere Weiſungen und verſtändigte ihn, daſs 
Rittmeiſter Hillmer mit Infanterie und Cavallerie bereits in Murau 
eingetroffen ſei. Von St. Johann in Tirol lief ein Schreiben des 
Schützenmajors Teimer ein, wonach man auch dort gerüſtet war, dem 
herumirrenden und von allen Seiten verfolgten Rusca einen ent— 
ſprechenden Empfang zu bereiten. Türk betrieb nun mit allem Eifer 
die Organiſierung des Landſturmes und rückte am 16. Juli vom 
Lungau nach Murau zu Hillmer, mit welchem zuſammen er dann 
einen Streifzug über Unzmarkt nach Judenburg machte. Rus ca war 
aber auf die Nachricht hiervon ſchon über Zeyring nach Rottenmann 
abgezogen. Ein Zeyringer Jäger ſchoſs ihm auf dieſem Marſche den 
Kutſcher vom Bocke und erbeutete ſeine ſchönen Schimmel, die Türk 
ſpäter an ſich brachte. 

Als auch die Gefahr eines feindlichen Einbruches von Oberſteier 
her beſeitigt war, übertrug Türk das Commando auf den Tauern einem 
gewiſſen Strücker (oder Stricker) und reiste an das General— 
commando nach Lienz, wohin er von Generalmajor Schmidt berufen 
worden war, und wo auch Hofer ſich befand. Hier wurde ihm folgende 
Vollmacht ausgeſtellt: 

Gewalt und Vollmacht 
für den k. k. Tiroler Landesſchützen Herrn Oberlieutenant Türk, 
mittelſt welcher derſelbe beglaubet und bekräftiget wird, zur Zurück— 
haltung und Abhaltung feindlicher Einfälle nicht nur die Landwehr zu 
commandieren und zu disponieren, ſondern auch alles nöthige zu ver— 
anlaſſen, was das Eindringen des allgemein gefährlichen Feindes zu 
hindern vermag und ſind hiebei keineswegs die vom Feind bereits be— 


5 ) Daublebsky v. Sterneck, „Geſchichtlicher Anhang zur militäriſchen 
Beſchreibung des Kriegsſchauplatzes in Tirol“, S. 108. 
Oſterr.⸗ungar. Revue. XX. Bd. (1896.) 21 
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ſetzten Erbſtaaten, als nämlich Salzburg und Bertolsgaden aus⸗ 
genommen; dahero auch die ſehr bösgeſinnten und höchſt unverant- 
wortlichen Proclamationen des Herrn Biſchofs vom Chiemſee nicht 
geachtet werden dürften, welcher ſeiner Zeit vor dem Richter Stuhl 
S. k. k. Majeſtät vor dieſe aufrühreriſchen Proclamationen verant- 
wortlich bleibt. Lienz den 19. Juli 809. Schmidt. ) 

Von Lienz aus rief nun Türk die Oberkärntner zum Aufſtande 
auf. Binnen drei Tagen waren bei Greifenburg, das zunächſt als 
Sammelplatz beſtimmt worden war, zwei Compagnien in der Geſammt⸗ 
ſtärke von 280 Mann unter den Hauptleuten Pröll und Pollmayer 
beiſammen, mit denen ſich Türk ſofort gegen Sachſenburg in Marſch 
ſetzte, die weitere Organiſierung des Aufgebotes dem Major Della 
Notte überlaſſend. Türk führte mit den zwei Compagnien Streifungen 
bis Unter⸗Vellach bei Villach aus. Auf dem Rückmarſche erfuhr er 
gerüchtweiſe in Paternion von dem Abſchluſſe des Waffenſtillſtandes 
von Znaim, und dass Rusca infolge deſſen über die Tauern gegangen 
und über Gmünd im Anmarſche ſei. An den wirklichen Abſchluſs des 
Waffenſtillſtandes glaubte er jedoch ebenſowenig wie die im Haupt- 
quartiere, wo dieſe Nachricht bereits durch ein Schreiben Wallners 
aus Weißenbach vom 17. Juli eingelangt war. Hatte man ja aus⸗ 
drücklich in der Vollmacht für Türk betont, dafs auf die Proclama⸗ 
tionen des Biſchofs vom Chiemſee, die eben der Bevölkerung den 
Abſchluſs des Waffenſtillſtandes mittheilten, nicht geachtet werden 
dürfe. Türk ließ alſo ſofort die Draubrücke bei Paternion abbrechen 
und eilte nach Lieſerhofen und Puſarnitz, um Russca hier gehörig 
zu empfangen. Zugleich verſtändigte er das Obercommando in Lienz 
davon. 

Am 20. Juli trafen vor Sachſenburg zwei franzöſiſche Couriere 
ein und forderten auf Grund der Bedingungen des Waffenſtillſtandes 
die Übergabe der Feſte. 

In der Nacht vom 22. auf den 23. langte jedoch ein vom 
18. Juli datiertes Schreiben des Erzherzogs Johann an General 
Buol in Lienz ein: „Da es ſein kann, dafs ein feindlicher Parlamentär 
Ihnen den Befehl bringt, Tirol in Folge eines Waffenſtillſtandes zu 
räumen, ſo haben Sie dieſem Befehle nicht nachzukommen, ausgenommen, 


) Rapp, Urkundenſammlung, Nr. 130 im Ferdinandeum zu Innsbruck. 
Die Abſchrift iſt von Hofer und Kolb beglaubigt. Wohl nur durch einen Lapsus 
calami fteht bei Wurzbach, a. a. O., S. 83, daſs Türk vom Generalcommando 
in „Linz“ mit dem Obercommando über den Kärntner Landſturm betraut wurde. 
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er wäre von mir unterfertigt.“!) Dies ſchien eine neue Beſtätigung da— 
für zu fein, daſs ein Waffenſtillſtand nicht beſtehe. 

Hofer hatte am 22. von Lienz aus einen erneuten Aufruf an 
die Tiroler erlaſſen und einen anderen an die Bewohner des Drauz, 
Möll⸗ und Gailthales, in welchem er letzteren verkündet, dass er mit 
einer Maſſe von Landsleuten, welcher noch mehrere Tauſende nach— 
folgen werden, an ihren Grenzen ſtehe.?) Oberſtlieutenant Reißenfels 
war mit den ihm untergebenen Truppen zur beſtimmten Zeit in 
Bruneck eingetroffen. Der Zuzug aus dem Burggrafenamte ſäumte 
noch. Da ergieng von der nördlichen Schutzdeputation der Befehl, 
daſs die Compagnien im Puſterthale ſich zwar an der Landesgrenze 
aufſtellen, aber nur vertheidigungsweife vorgehen und aller Ausfälle 
und Angriffe ſich enthalten ſollten. 

Dem Befehle entſprechend, wies das Obercommando in Lienz am 
26. und abermals am 27. Juli Türk an, nichts Feindliches zu unter— 
nehmen, wenn er nicht angegriffen würde. Türk ſcheint über dieſen 
Befehl nicht beſonders erfreut geweſen zu ſein. Leider iſt gerade die 
Correſpondenz, welche Türk in der Angelegenheit mit dem Ober— 
commando führte, verloren gegangen. Es ſcheint jedoch auch ſchon 
früher zwiſchen letzterem und Türk Mipshelligkeiten gegeben zu haben. 
Kurz, Türk ſah ſich — ob mit oder ohne hinreichenden Grund, mujs 
dahingeſtellt bleiben — bewogen, um ſeine Entlaſſung einzukommen 
und ein Circular an alle Bezirksgerichte zu erlaſſen, über deſſen Inhalt 
wir indes ebenſowenig unterrichtet ſind. 

Am 27. Juli endlich erhielt Schmidt durch den öſterreichiſchen 
Courier, Hauptmann Wolf, aus dem Hauptquartier des Erzherzogs 
Johann die officielle Kunde von dem Abſchluſſe des Waffenſtill— 
ſtandes. Artikel IV des Vertrages von Znaim beſtimmte: „Alle Ab— 
theilungen öſterreichiſcher Truppen, welche ſich in Tirol und Vorarl— 
berg befinden, haben dieſe Provinzen zu verlaſſen. Die Feſte Sachjen- 
burg iſt dem franzöſiſchen Militär zu übergeben.“ In der That ergieng 
von Marſchall Lefebvre aus Salzburg an Rusca der Befehl, die 
Feindſeligkeiten gegen Sachſenburg unverzüglich zu eröffnen, wenn 
dasſelbe bis zum 3. Auguſt nicht übergeben wäre.“) 


1) „Das Heer von Inneröſterreich ꝛc.“, S. 386. 
) Rapp, Urkundenſammlung zu dem Werke „Tirol im Jahre 1809“, 
Nr. 162. 
) „Das Heer von Inneröſterreich ꝛc.“, S. 378. 
21* 


304 Schmölzer. Johann Baptiſt Türk und der Aufftand in Kärnten 1809. 


Schmidt beauftragte noch am 27. Juli abends den Befehls— 
haber von Sachſenburg, ſich zum Abzuge bereit zu halten, und rückte 
ſelbſt ſofort dahin ab. Am 30. fand ſich auch Hormayr dort ein. 
Beide forderten an dieſem Tage Türk auf, mit ſeinen Leuten eben⸗ 
falls dahin zu kommen. Hier ſuchte Hormayr Türk zu bewegen, 
daſs er die Feſte in dem Augenblicke überfallen und wegnehmen ſolle, 
als Generalmajor Schmidt dieſelbe vertragsmäßig am 1. Auguſt an 
Rusca übergeben werde. Das öſterreichiſche Militär würde ihm gewiss 
keinen Widerſtand entgegenſetzen. Türk wies aber dieſe Zumuthung 
auf der Stelle und mit Entrüſtung zurück, vor allem, wie er ſagte, 
weil ein Unterthan ſeines Herrn des Kaiſers Befehle nicht durch Ver— 
tragsbruch entehren dürfe. Außerdem gewännen Tirol und Kärnten 
nichts durch den Beſitz einer Feſte, welche ſie doch in keiner Weiſe zu 
behaupten imſtande wären. Es wollte Türk überhaupt ſcheinen, dajs 
dieſe verrückte Idee mehr die Ausgeburt eines berauſchten als eines 
nüchternen Verſtandes ſei. General Schmidt benahm ſich der ganzen 
Sache gegenüber vollkommen theilnahmslos, ſtellte jedoch zum Schluſſe 
Türk den Antrag, mit ihm der Armee zu folgen, wofür Türk ſich 
bedankte. Damit war die Sache beendet. 

Am 1. Auguſt übergab der heldenmüthige Krapf die tapfer 
vertheidigte Feſte an Rusca, der fie auch alſogleich beſetzte. Türk 
reiste mit ſchwerem Herzen, das Unglück des Vaterlandes tief beklagend, 
nach Falkenberg bei Klagenfurt, wo er bis zum 17. Auguſt verborgen 
lebte. Das Kärntner Aufgebot wurde in die Heimat entlaſſen. !) 

Die öſterreichiſchen Truppen rüſteten indeſſen zum Aufbruche aus 
Tirol. Am 3. Auguſt ſetzte ſich Schmidt mit ſeiner Mannſchaft in 
Bewegung und marſchierte über Spital, Villach, Klagenfurt, Marburg 
und Pettau nach Cſakathurn ins Hauptquartier des Erzherzogs Johann, 
wo er am 11. Auguſt eintraf. Ihm folgte am 8. Auguſt Buol mit 
ſeinen Truppen, der Cſakathurn am 18. erreichte. 

Hofer hatte vom Erzherzog Johann die Meldung vom Ab— 
ſchluſſe des Waffenſtillſtandes am 28. Juli erhalten zugleich mit der 
Beifügung, daſs der Waffenſtillſtand gehalten werden müſſe, wenn 
auch der Feind ihn halte. Da aber der Feind ſich ſchon anſchickte, von 
Salzburg und Kärnten aus gegen Tirol zu marſchieren, um dasſelbe 
zu beſetzen, hielt Hofer ſich gleichfalls nicht mehr an den Waffenſtillſtand 


) Darnach iſt Wurzbach, a. a. O., S. 83, zu berichtigen, welcher angibt, 
daſs die Schützen ſich nur, um nicht unnöthig Menſchenleben dem übermächtigen 
Feinde zu opfern, zerſtreuten. 
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gebunden und traf ſeine Gegenanſtalten, indem er noch am 28. Juli 
das Puſterthal zum allgemeinen Widerſtande aufrief.!) Am 30. reiste 
er nach Sterzing ab, worauf Rusca am 2. Auguſt nach Oberdrau— 
burg und weiter nach Lienz vorrückte, um durch das Puſterthal ſich 
mit dem Marſchall Lefébvre, welcher von Salzburg durch das Inn— 
thal über den Brenner vordrang, zu vereinigen. Hofer, der nun— 
mehr nach Abzug der öſterreichiſchen Truppen als Obercommandant 
von Tirol auftrat, hatte vor ſeiner Abreiſe von Lienz Steger mit 
dem Commando im Puſterthale betraut, und dieſer rief die Landes— 
vertheidiger, welche am Klauſen-Kofl und bei Winklern ſtanden, 
zurück und beſetzte mit ſeiner Mannſchaft die Lienzer Klauſe.?) Hier 
wehrte er in verzweifeltem Ringen am 8. und 9. Auguſt Rusca den 
Durchzug. An den gleichen Tagen fochten die Tiroler auf den Feldern 
von Sterzing gegen Lefébvre den ewig glorreichen Kampf, dem 
am 13. Auguſt die denkwürdige dritte Schlacht am Berge Iſel folgte, 
in welcher der ſtolze franzöſiſche Marſchall ſeine auf deutſchem Boden 
errungenen Lorbeeren an die Tiroler Bauern abtreten muſste und zum 
Abzuge aus dem Lande gezwungen wurde. Rusca war bereits am 
10. Auguſt von Lienz wieder nach Kärnten zurückgegangen. 

Am 17. Auguſt wurde Türk insgeheim zum Landespräſidenten 
von Kärnten Baron Ulm und zum Appellationspräſidenten Grafen 
Enzenberg nach Klagenfurt gerufen. Dieſe eröffneten ihm, dass fie 
aus dem k. k. Hauptquartiere Totis von Sr. Majeſtät den gemeſſenen 
Befehl erhalten hätten, ihn unverzüglich dorthin abzuſenden. Auf die 
Bemerkung hin, daſs er den ganzen früheren Feldzug auf eigene Koſten 
und mit großem Aufwande an Geld mitgemacht und ſeine Mittel da— 
her erſchöpft ſeien, erhielt er 500 fl. Reiſevorſchuſs, und zugleich wurde 
ihm bedeutet, daſs er das Zimmer des Landespräſidenten nicht mehr 
verlaſſen dürfe. Es wurde ihm und ſeinem Begleiter, einem Klagen— 
furter Bürger namens Metzner, ein Reiſepaſs nach Marburg aus— 
gefertigt, in welchem als Zweck der Reiſe der Ankauf von Victualien 
angegeben war. Einige Wäſche bekam Türk von Baron Ulm, und io 
reiste er, ohne von ſeiner Familie Abſchied genommen zu haben, nach 
Marburg ab. Im Kleide ſicher eingenäht trug er ein Beglaubigungs— 
ſchreiben des Appellationspräſidenten Grafen Enzenberg an Se. Maje— 
ſtät bei ſich. In Marburg angelangt, erhielt er das Paſsviſum und fuhr 


) Rapp, „Tirol im Jahre 1809“, S. 464 f. 
2) Rapp, „Tirol im Jahre 1809“, S. 539. 
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nach einer Stunde Aufenthalt über Großſonntag weiter nach Warasdin, 
wo er außerhalb der feindlichen Vorpoſtenkette war. Um 7 Uhr abends kam 
er in Totis an. Dort traf er Oberſten Grafen Leiningen und Oberſten 
Schneider, ſeine Bekannten von früher her, die ihn jubelnd begrüßten. 
Am folgenden Tag um 10 Uhr wurde Türk vom Kaiſer in Audienz 
empfangen. Die erſte Frage des gütigen Monarchen war, wie es ſeinen 
lieben Getreuen unter dem ſchweren Feindesdrucke gehe. Türk mujste 
eingehenden Bericht erſtatten, und der Kaiſer konnte ſeine Rührung nur 
mit Mühe verbergen. Zu Türk gewandt, ſagte er dann: „Lieber 
Türk. Aus mir vorgelegten Armeeberichten erſah ich mit Wohlgefallen 
ihre Dienſtesleiſtungen. Wir nehmen dieſelben für den Fall vom Neuen 
in Anſpruch, ſo gegenwärtige Waffenruhe nicht zum Frieden führen 
ſollte. Gehen fie zu unſerem Bruder nach Köfſzthely, welcher fie von 
unſeren Wünſchen in Kenntnis ſetzen wird. Grüßen ſie von uns herzlich 
alle Getreuen dort und ſetzen ſie uns ſtets in Kenntnis der dortigen 
Ereigniſſe. Gottes Schutz ſei ihre Begleitung.“ 

Tiefgerührt ſank Türk ſeinem Kaiſer zu Füßen, mit Thränen 
in den Augen küſste er ſeine Vaterhände und ſchwor ewige Treue. 

Drei Tage blieb Türk noch in Totis, wo er auch zur Officiers⸗ 
hoftafel geladen wurde und Leiningen und Schneider ihn auf das 
zuvorkommendſte behandelten. Über kaiſerliche Anordnung erhielt er 
1000 fl. Reiſegeld, und ſo brach er am vierten Tage getroſt nach 
Keſzthels auf, wo er ſofort vom Erzherzog Johann empfangen und 
für den nächſten Tag an deſſen Adjutanten Baron Fedrigoni ge— 
wieſen wurde. Von dieſem ſollte er ſeine Aufträge erhalten. Als er 
ſich demſelben vorſtellte, eröffnete er ihm Folgendes. Es wäre bei dem 
ſehr wahrſcheinlichen Wiederausbruche des Krieges ſehr wünſchenswert, 
wenn im Rücken des Feindes eine gut geleitete Landſturmorganiſation 
vorbereitet würde, zu welchem Zwecke ſich Krain, Kärnten und Oberſteier 
in enge Verbindung mit Tirol zu ſetzen hätten. In Krain und Ober: 
ſteier wäre ſchon das Entſprechende vorgekehrt. Wegen Kärntens ſolle 
ſich Türk mit dem Landespräſidenten Baron Ulm in Verbindung 
ſetzen, der bereits von dem Plane in Kenntnis ſei. Es möge jedoch 
alles geheim vorbereitet werden. Von Zeit zu Zeit würden durch ver⸗ 
läſsliche Couriere aus dem Hauptquartiere die nöthigen Weiſungen 
gegeben werden, welche Boten dann wieder die Berichte aus Kärnten 
in das Hauptquartier zu überbringen hätten. Zugleich eröffnete 
Fedrigoni Türk, daſs ihm unter der Oberleitung des Landespräſi⸗ 
denten das Obercommando über den aufzubietenden Landſturm Kärntens 
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übertragen ſei, und theilte ihm einen vom Oberſten Leiningen ent— 
worfenen Plan mit, wie gegebenenfalls Klagenfurt durch einen Hand— 
ſtreich genommen werden könnte. Folgendes waren die weſentlichſten 
Punkte desſelben. Man ſolle 1. Abdrücke von den Mündungen der 
Kanonen ſich verſchaffen, welche auf dem Franciscanerplatze in Klagen— 
furt ſtänden, und nach dem Caliber derſelben Patronen mit Kartätſchen 
anfertigen; 2. ſolle man möglichſt viele entſchloſſene Leute, vorzüglich 
Tiroler, in die Stadt zur Arbeit an den Schanzen zu bringen ſuchen; 
3. ſolle man trachten, den Munitionsvorrath, welcher auf der ehe— 
maligen Röhrenbaſtion am Eckkeller gegenüber dem Ebner'ſchen Hauſe 
ſich befinde, in die Hände zu bekommen; 4. die mit dem Anſchlage 
vertraut gemachten Arbeiter und Bürger ſollen im Momente der Aus— 
führung desſelben wohlbewaffnet in zweckdienlich gelegenen Häuſern, 
insbeſondere im Tabakamtshauſe, untergebracht werden, um ſchnell 
und ohne Geräuſch die Hauptwache entwaffnen zu können; andere 
ſollen gleichzeitig die Pferde, welche an die ſtändiſche Gartenmauer 
angehängt ſeien, durch Abſchneiden der Halfter auseinander ſprengen 
und die Wache beim Bärenwirt gefangen nehmen. Während deſſen 
ſolle andere Mannſchaft beim Voſtlwirt am Franeiscanerplatz die 
Kanonen gegen die Kaſerne richten und dieſelbe auf beiden Seiten ab— 
ſperren. Endlich ſollen auf dem ſogenannten Lindwurm circa 12 gute 
Schützen poſtiert werden, welche den Platz gegen einen Cavallerieangriff 
zu decken hätten. Man ſolle 5. dafür Sorge tragen, daſs die Häuſer, 
in welchen die Generale und Intendanten wohnen, in der Nacht offen 
blieben, um dieſelben ſogleich gefangen nehmen zu können. 6. Die 
Sturmmaſſe ſolle indeſſen am Kreuzberg kampfbereit gehalten werden 
und auf das verabredete Zeichen das St. Veiterthor ſtürmen. Auf die 
Kanonen auf den Wällen habe man wenig Rückſicht zu nehmen, da ſie 
in ihrer Unbehilflichkeit nicht gefährlich ſeien. Dagegen ſolle man ſich 
der Pferde, die in den Ställen vertheilt ſeien, verſichern. Die Waſſer— 
gräben ſolle man durch Hineingießen von mehreren Pfund Queckſilber 
entleeren. Der allgemeine Angriff ſolle morgens früh Schlag 2 Uhr 
und zwar raſch und auf allen Punkten zugleich ausgeführt und durch 
Sturmläuten und Trompetenſtöße angezeigt werden. Geldhilfe werde 
vom k. k. Hauptquartiere abgeſandt werden, und die Staatscaſſen der 
vom Feinde befreiten Orte werden zur Verabfolgung von Geld eben— 
falls angewieſen werden. 

Mit dieſen mündlich ertheilten Inſtructionen und drei verſiegelten 
Schreiben, von denen eines an den gefangenen Grafen Peter v. Goss 
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in Mailand, eines an den Gouverneur von Fiume, Grafen Roſetti, 
und eines an den Grafen Enzenberg in Klagenfurt gerichtet war, 
verließ Türk Keſzthely. Außerdem hatte man ihm, auf kleinen Zettel— 
chen verzeichnet, die Namen gleichgeſinnter Patrioten mitgegeben und 
ihn mit dem geheimen Erkennungszeichen bekannt gemacht.!) Die Rück⸗ 
reiſe machte er unter dem angenommenen Namen Joh. Bapt. 
Seybold, deſſen er ſich ſpäter auch in officiellen Kundmachungen 
bediente. Von Warasdin führte ihn ein Eierträger über das Gebirge 
nach Marburg. Dort erfuhr er, dajs ſeine Rückreiſe dem Feinde ver— 
rathen ſei und nach ihm eifrigſt gefahndet werde. Die Wirtin zum 
Lamm in Marburg, bei der er abgeſtiegen war, und der er ſich entdeckte, 
ließ auf der Stelle ein Pferd einſpannen, und Türk mufste, als 
Bauernknecht verkleidet, ihren Sohn nach Völkermarkt fahren. Von 
hier gieng Türk über Sillebrücken nach Maria Saal zu Herndl 
und ſetzte von da aus den Landespräſidenten von ſeiner Ankunft 
in Kenntnis. Dieſer beſchied ihn zu einer Unterredung nach Sandhof 
bei St. Georgen, wo beſchloſſen wurde, mehrere wohlhabende und 
angeſehene Männer von erprobtem Patriotismus in das Geheim⸗ 
nis einzuweihen, Gewehre und Munition zu ſammeln und überhaupt 
alles Zweckdienliche unverzüglich vorzubereiten. In den nächſten Tagen 
kam Türk auch mehreremale nach Klagenfurt, ohne jedoch je gefährdet 
zu werden. 

Da geſchah es, daſs Türk mit dem Verwalter des Fürſtbiſchofs 
eine Reiſe nach Trieſt machen muſste, um das dortige Eiſen— 
warenlager in Geld umzuſetzen. Es konnte ſich ihm hierbei auch die 
Gelegenheit bieten, die in Keſzthely erhaltenen Briefe an ihre Adreſſe 
zu befördern. Die Stadt war damals im Beſitze der Franzoſen. Türk 
figurierte auf der Reiſe als Diener des Verwalters. In Trieſt ange— 
kommen, übergaben ſie ihre Päſſe vorſchriftsmäßig der Polizei. Bei 
längerem als dreitägigem Aufenthalte muſsten jedoch bei der 
dortigen Intendanz aſſecurierte, d. h. von zwei anſäſſigen Garanten 
unterſchriebene Aufenthaltsſcheine gelöst werden. Da nun die beiden 
nach ſo kurzer Zeit mit ihrem Geſchäfte nicht fertig werden konnten, 
wurde die Löſung dieſer Scheine nothwendig. Als Türk zu dem 
Zwecke um 11 Uhr vormittags auf dem Bureau der Intendanz er- 
ſchien, wurde er für verhaftet erklärt und alſogleich auf die Polizei— 
wachſtube abgeführt. Zum Glücke hatte er vorher mit dem Polizei⸗ 
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director Baron Longo, dem Landrathe Orefici und Dr. Hoffer, 
einem gebürtigen Kärntner, geſprochen und konnte daher unter allen 
Umſtänden auf deren Unterſtützung rechnen, da alle drei insgeheim gut 
öſterreichiſch geſinnte Männer waren. Türk verlebte nun, wie er ſelbſt 
geſteht, die bitterſten Stunden ſeines Lebens. Über das, was ihm 
bevorſtand, wenn ihm nicht eine unverhoffte Rettung würde, täuſchte 
er ſich nicht. In einer kleinen Brieftaſche trug er höchſt wichtige 
Papiere bei ſich.!) Dieſe galt es zunächſt beiſeite zu ſchaffen. Er 
meldete ſich zur körperlichen Nothdurft; zwei Polizeiſoldaten 
escortierten ihn; trotzdem gelang es ihm, die fatale Brieftaſche 
in der Grube verſchwinden zu laſſen. Um ½3 Uhr nachmittags wurde 
er einem Verhöre unterzogen. Die Commiſſion beſtand aus zwei 
Stabsofficieren und zwei Civilcommiſſären. Türk gab ſich in der ein- 
fältigſten Weiſe für einen Tiſchlerſohn aus Straßburg in Kärnten aus; 
bezüglich aller übrigen Fragen ſtellte er ſich unwiſſend. Da erhob ſich 
einer der Civilcommiffäre, namens Marinitſch, und erklärte, dafs der 
Verhaftete nicht der geſuchte Türk ſei; derſelbe ſtände vielmehr gegen— 
wärtig in öſterreichiſchen Dienſten in Fiume, während er früher in 
Trieſt in Condition geſtanden habe, dann Senſal geworden ſei und 
zuletzt als Oberjäger der Trieſter Landwehr gedient habe.?) So wurde 
Türk als nicht der Geſuchte entlaſſen. Auf der Straße angelangt, 
empfieng ihn freudeſtrahlend Baron Longo, und in deſſen Hauſe fand 
er auch Orefici und Hoffer. Die Freunde hatten beſchloſſen gehabt, 
Türk, falls er verurtheilt würde und der Urtheilsſpruch, der nur auf 
Tod hätte lauten können, erſt am nächſten Tag zur Vollziehung ge— 
langen ſollte, noch in der Nacht durch unterſchobene Befehle oder durch 
die Wache ſelbſt in Freiheit zu ſetzen. Schnell rüſtete ſich nun der 
Verwalter des Fürſtbiſchofs, der aus all dem, was mit Türk vor⸗ 
gegangen war, nicht klug werden konnte, da er in ſeine Pläne nicht 
eingeweiht war, zur Abreiſe, die auf den folgenden Tag um 4 Uhr 
früh angeſetzt wurde. Der Zufall wollte es, dajs für dieſe Zeit feine 
Pferde zu haben waren. Länger warten wollte man nicht mehr, und 
ſo reisten beide noch denſelben Abend um 10 Uhr von Trieſt ab. 


1) Wohl jene mit den Namen der Gleichgefinnten, die er in Keſzthely er— 
halten hatte, und unter welchen auch die drei obgenannten Männer verzeichnet 
ſein mochten. 

2) Es erſcheint nicht unmöglich, daſs auch da wie ſpäter bei dem Wieder: 
zuſtandebringen der Brieftaſche die Freunde Türks ihre Hände im Spiele hatten, 
da ſie obendrein dabei perſönlich ſehr intereſſiert waren. 
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Es war 2 Uhr nach Mitternacht, als fie circa / Stunde vor Adels— 
berg einem Wagen begegneten und von der anderen Seite angerufen 
wurden. Türk ließ halten. Im nächſten Momente ſah er einen Paſſa⸗ 
gier vom anderen Wagen auf ſich zukommen, der ihn leiſe beim Namen 
nannte und ihm geheime Briefe nebſt einer Rolle mit 21 Kronthalern 
übergab. Es war ein Handlungsdiener des Fürſtbiſchoßs und von 
dieſem Türk entgegengeſandt, um ihn zu warnen, ſeine Reiſe nach 
Klagenfurt fortzuſetzen, da General Rusca von ſeinem Aufenthalt in 
Kenntnis ſei. Im ſelben Wagen fuhr ein franzöſiſcher Courier mit der 
Perſonsbeſchreibung Türks nach Trieſt, um dort ſeine Verhaftung zu 
veranlaſſen. 

Türk ſetzte nun ſeine Reiſe fort und gelangte gegen Morgen 
nach Präwald. Der Poſtmeiſter dortſelbſt machte große Augen, als er 
Türk erkannte, und gab ihm durch Zeichen zu verſtehen, dajs er ihn 
insgeheim ſprechen müſſe. Er führte ihn in ſeine Poſtſchreibſtube und 
erklärte ihm, daſs er keinen Schritt mehr weiter machen dürfe, da er in 
größter Lebensgefahr ſei. Er ſolle über Ordre des Gouverneurs Grafen 
Roſetti nach Fiume gebracht werden. Türk mujste ſich ſofort 
in die Uniform eines Poſtknechtes kleiden und mit der Briefpoſt, 
welche der Poſtmeiſter ſelbſt begleitete, nach Fiume kutſchieren. Der biſchöf— 
liche Verwalter, dem man erzählte, daſs Türk wie toll entlaufen ſei, 
war indeſſen nach Klagenfurt abgefahren. Er mag ſich die jonder- 
barſten Gedanken über ſeinen Reiſebegleiter gemacht haben. Die Ge- 
ſchichte meldet jedoch davon nichts. 

In Fiume blieb Türk ſechs Tage im Hauſe des Gouverneurs. 
Zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen fand er dort auch die Brieftaſche 
wieder, der er ſich in Trieſt auf die oben angegebene Weiſe entledigt 
hatte. Seine Trieſter Freunde, die von ihrem wichtigen Inhalte ge— 
wuſst haben müſſen, mögen ſich um die Wiederauffindung derſelben 
bemüht haben. 

Am ſiebenten Tage reiste Türk, mit Geld und neuen Kleidern 
verſehen, wieder ab und gelangte auf Seitenwegen durch Unterkrain 
nach Neumarktl, ſetzte dann die Reiſe über den Loiblpaſs fort und 
kam zu Fuß im dichteſten Nebel in früher Morgenſtunde bei Klagen— 
furt am ſogenannten Richtplatz an. Seine Abſicht war es, über 
St. Ruprecht und Lindenheim unbemerkt in das Eliſabethinerinnen— 
kloſter zu gelangen; aber der Feldweg, den er einſchlug, führte ihn, 
wie er erſt in der Nähe der Stadt bemerkte, beim Glockenbräuerſtadl 
auf den Graben hinaus. Hier ſah er an der Schleuſe des Stadtcanales 
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eine große Menge von Arbeitern damit beſchäftigt, die Schleuſenmauer 
mit waſſerfeſtem Mörtel vom Grunde aus neu aufzuführen. In Ab⸗ 
weſenheit Türks waren nämlich, um die Befeſtigungsarbeiten zu 
ſtören, mehrere Pfunde Queckſilbers in den Stadtgraben geſchüttet 
worden, und dieſe hatten dem Waſſer einen unterirdiſchen Abzug ver— 
ſchafft und den Graben entleert. Die Leitung der Reconſtructions— 
arbeiten hatte der Stadtbaumeiſter Spanner mit zwei franzöſiſchen Mineur⸗ 
officieren. Erſterer erkannte Türk, als er auf den Graben zutrat, und 
begrüßte ihn laut mit ſeinem Namen, jo daſs einer der Dfficiere es 
hörte. Doch hatte Spanner Geiſtesgegenwart genug, dem Officier eine 
falſche Richtung zu weiſen. So gelang es Türk, unbemerkt wieder zu 
entwiſchen und das Eliſabethinerinnenkloſter zu erreichen. Während 
jener ſich aufmachte, um Türk zu verfolgen, war dieſer ſchon in 
Sicherheit. Von hier aus ließ er ſofort ſeinen hohen Gönner, den 
Biſchof von Klagenfurt, von ſeiner Ankunft verſtändigen. Letzterer empfieng 
Türk in der Bibliothek des Kloſters und übergab ihm einen einfachen 
haſelnen Wanderſtock, welchen ihm ein Bauer eingehändigt hatte mit 
der dringendſten Bitte, er möge ihn ja ſicher in Türks Hände gelangen 
laſſen. Türk zerſchlug das untere Ende desſelben und zog folgende 
Hofdepeſche hervor: „Der Tag der Erlöſung iſt nahe. Freuet Euch 
deſſen im Stillen, rüſtet Euch aber zugleich zum gemeinſchaft—⸗ 
lichen Zweck! — Alles muß wirken! — Ihr müßt Eure Sachen 
jo einleiten, dafs Ihr auf den erſten Wink ausrücken könnet. — 
Bereitet Euch dazu — ohne Geräuſch. — Eine nähere, beſtimmte 
Nachricht wird Euch zugeſchickt werden.“!) Türk bat nun den Biſchof, 
er möge den Landespräſidenten Baron Ulm raſcheſtens von dem In— 
halte des Zettels in Kenntnis ſetzen. Er ſelbſt mujste auf ſchleunigſte 
Flucht aus dem Kloſter bedacht ſein, denn ſchon wurden alle Gaſt— 
häuſer der Vorſtädte Klagenfurts bis in die letzten Winkel von den 
Franzoſen durchſtöbert, um Türk aufzufinden. Ein Wirt, namens 
Jeſſernigg, welcher den wahren Aufenthalt Türks ahnte, hatte dieſe 
Meldung ins Kloſter gebracht. Unter Thränen ertheilte der edle Biſchof 
Türk ſeinen Segen und entließ ihn unter Gottes Schutz. Es war 
½2 Uhr, und die franzöſiſchen Officiere ſaßen gerade in der biſchöf— 
lichen Reſidenz an der Mittagstafel, als Türk durch die Umzäunung 
des Kloſtergartens ausbrach und entwiſchte. Auf das freie Feld ge— 
langt, nahm er ein Buch zur Hand und ſchritt wie ein harmloſer 

1) Dieſe Depeſche, auf einen ganz kleinen Zettel geſchrieben, findet ſich 
unter den hinterlaſſenen Papieren Türks noch vor. 
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Spaziergänger fürbafs gegen die Moro'ſche Tuchwalke zu, paſſierte 
die Glanbrücke, und nun gieng es raſchen Schrittes nach St. Georgen 
und über den Berg nach Maria Saal zu Johann Herndl. Bei 
dieſem hielt er ſich zwei Tage auf, die er damit zubrachte, daſs er an 
alle in die Schilderhebung eingeweihten Patrioten geheime Zuſchriften 
richtete. Von Baron Ulm erbat er ſich durch genannten Herndl 
weitere Verhaltungsvorſchriften. Dieſe giengen dahin, dafs Türk 
unverweilt das bei Anton Dietrich, dem Groſinghofer, deponierte 
Pulver nach Oberkärnten bringen und ſich dann auf Seitenwegen 
nach Tirol begeben ſolle, um ſich mit dem dortigen Obercommando 
in Verbindung zu ſetzen und ein gemeinſames Vorgehen zu verein— 
baren. Türk machte ſich ſofort auf den Weg, und über lauter 
Gebirgsſteige gelangte er zunächſt nach Feldkirchen zu dem Wirte 
Johann Matſchnigg, einem ſehr entſchloſſenen und patriotiſch ge— 
ſinnten Manne. Dieſer ließ noch an demſelben Tage das beim Gro⸗ 
ſinghofer deponierte Pulver abholen. Matſchnigg war Marktrichter 
in Feldkirchen und hatte als ſolcher zu ebender Zeit den Auftrag, 
Requiſitionsgetreide nach Sachſenburg abzuliefern. Alſo ließ er das 
Pulver, in Getreideſäcken verborgen — es waren ihrer 24 — auf drei 
Wagen laden. Türk erhielt eine übergabsanweiſung für Getreide 
und fuhr als Führer des Transportes ab. 

Um Mittag waren die Wagen in Millſtatt, wo Türk bei dem 
Lebzelter Pirker, einem eifrigen Patrioten, einkehrte und mit ihm 
von des Vaterlandes Noth und baldiger Rettung ſowie von ſeinem 
Pulvertransporte ſprach. Keiner von beiden hatte anfangs einen be— 
trunkenen Hutmacher beachtet, der im gleichen Zimmer war und an— 
ſcheinend ſchlief. Während des Mittageſſens kam weinend und jammernd 
ein Weib in die Stube mit der Nachricht, im Hohlwege von Spital 
her ſei eine Schar franzöſiſcher Reiter im Anzuge. Nun hieß es ſchnell 
aufbrechen. Auf dem Wege begegnete Türk dem Trupp. Er zeigte 
ſeine Ablieferungsanweiſung vor, und man ließ ihn paſſieren. Er möge 
ſich nur mit dem Transporte ſputen, meinten ſie; eine Aufforderung, 
die in dem Falle ganz überflüſſig war. Türk ſchlug bald den Weg rechts 
über Puſarnitz nach Mühldorf im Möllthale ein, wo die Pferde ge— 
wechſelt wurden, dann eilte er an Ober-Vellach vorbei nach dem 
Klauſen⸗Kofl. Dieſer war in der Zwiſchenzeit ſeit dem Rückzuge 
Ruscas von Lienz wieder von den Tirolern beſetzt worden. Türk 
wurde von ſeinen Landsleuten mit lautem Jubel empfangen. 


(Schluſßs folgt.) 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 
Das erzherzogliche Wappen und ſeine Entſtehung. 


Mit einer colorierten Wappenabbildung. 
Zee oviel auch über die Geſchichte der öſterreichiſch-ungariſchen Mon 
5 archie gejchrieben wurde, ein Gebiet blieb zumeiſt unbeachtet und 
5 ſelbſt in der Fachliteratur wenig behandelt: die Wappen und Siegel 
der Regenten und der Dynaſtie. 

Während es in anderen Staaten, wie Preußen, Sachſen, Italien, 
Ruſsland u. ſ. w., an wiſſenſchaftlichen und populären Darſtellungen 
dieſes Gegenſtandes nicht fehlt, vermiſſen wir hier bis heute eine zu⸗ 
ſammenfaſſende Geſchichte des Staatswappens, der Siegel, Fahnen und 
anderen Majeſtäts zeichen. 

Nachſtehend wollen wir nun aus dieſem reichen Stoffe ein 
Capitel herausheben, indem nach archivaliſchen Quellen die Ge— 
ſchichte des Familienwappens der Mitglieder des Allerhöchſten Hauſes vor 
unſeren Leſern skizziert werden ſoll. Daſs hierbei auch jene des Staats— 
wappens geſtreift werden muſs, wird ſich im Verlaufe der Darſtellung von 
ſelbſt ergeben. 

Seit dem Ende des 15. Jahrhundertes wurde es Mode, in einem 
mehrfelderigen Schilde die Länderwappen zu vereinigen, während man 
ſich bis dahin begnügt hatte, die einzelnen Schilde in Gruppen zus 
ſammenzuſtellen. Eine Ausnahme hiervon kam nur in jenen Staaten vor, 
die wie Frankreich, England, Schottland, Portugal ſchon politiſch ge— 
einigt waren oder doch nach dieſem Ziele hinſtrebten. 

Daneben kamen aber Staatenbildungen auf, wie Caſtilien, Ara⸗ 
gonien, Burgund, Oſterreich, welche aus verſchiedenen Länderelementen 
zuſammengeſetzt und daher heraldiſch nicht durch ein einziges Bild aus- 
zudrücken waren; gleichzeitig wuchs die Sucht, mit möglichſt vielen 
Wappenfeldern zu prunken, und auch kleinere, zumal deutſche Fürſten 
legten ſich complicierte Schilde zu. 

In dieſer Zeit war das Haus Habsburg durch ſeine glücklichen 
Heiraten zu einem alle anderen Häuſer überbietenden Glanze empor⸗ 
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geſtiegen, der ſeinen Ausdruck auch in einem neuen, ſeit etwa 1520 in 
Gebrauch kommenden erherzoglichen Wappen fand, welches uns in vielen 
prächtigen Malereien und Sculpturen der Renaiſſance und der Barocke, 
umgeben von der Kette des Goldenen Vließes und zumeiſt von einem 
impoſanten Pfaufederbuſche überhöht, erhalten geblieben iſt. Ohne uns 
auf deſſen Beſchreibung näher einzulaſſen, wollen wir doch erwähnen, 
daſs darin zuoberſt die ungariſchen Balken (ohne das Doppelkreuz) 
neben dem böhmiſchen Löwen ſtanden, darunter die Felder von Caſtilien, 
Leon, Aragonien und Sicilien kamen, endlich in der dritten und vierten 
Querreihe in wechſelnder Combination die Wappen der deutſchen Erb- 
lande (ſelbſt jene von kleineren Gebieten, wie Elſaſs, Pfirt, Burgau u. ſ. w.). 

Der Typus blieb ziemlich gleich bis 1700, während das Wappen 
für den römiſchen Kaiſer, der zugleich König von Ungarn und Böhmen 
war, je nach Bedarf anders zuſammengeſtellt wurde. 

Bald nach dem Ausgange des ſpaniſchen Erbfolgekrieges kam im 
Wappen der Erzherzoge ein neues heraldiſches Element hinzu, näm⸗ 
lich die Wappen des lothringiſchen Hauſes, die wir, weil ſie weniger 
bekannt ſind, näher beſprechen wollen. 

Franz Stephan, Herzog von Lothringen und Bar, Groß- 
herzog von Toscana,!) führte einen in acht Felder getheilten Schild, 
dem ein kleinerer Schild aufgelegt war, worin neben den erſt 1735 an⸗ 
genommenen Kugeln von Toscana das uralte lothringiſche Wahrzeichen, 
der mit drei Adlern belegte Schrägbalken, zu ſehen war. 

In den vier Feldern der oberen Reihe befanden ſich die Balken 
von Ungarn, die Lilien des älteren Hauſes Anjou für Neapel, das 
goldene, von vier kleinen Kreuzen umgebene Kreuz von Jeruſalem und 
vier rothe ſenkrechte Streifen in Gold für Aragonien. In der unteren 
Reihe ſtanden wieder Lilien für das jüngere Haus Anjou, je ein Löwe 
für Geldern und Jülich ſowie zwei Fiſche für das Herzogthum Bar. 
Alle dieſe Felder mit Ausnahme von Bar waren bloße Anſpruchswappen. 

Die Wappen Ungarn und Neapel gehörten zuſammen und wurden 
dergeſtalt ſowohl von den Königen von Ungarn Karl Martell, Karl 
Robert und Ludwig dem Großen, als auch von ihren Vettern, den 
Königen von Neapel, die noch Jeruſalem hinzufügten, geführt. 

Die letzte Königin von Neapel, Johanna II. von Anjou⸗Durazzo, 
die Schweſter jenes Ladislaus, der ſich in Zara zum Gegenkönige von 
Ungarn krönen ließ, war kinderlos und ſetzte die in der Provence regie⸗ 
rende Linie Valois-Anjou (das ſogenannte jüngere Haus Anjou) 
zum Erben ihres Reiches Neapel und der zwei ephemeren Titel Ungarn 
und Jeruſalem ein. 

Johannens Erbe, der gelehrte und ſangeskundige König René, 
konnte jedoch ſeine Anſprüche nicht durchſetzen, denn weder in Neapel, 


) Sein voller Titel lautete: Herzog zu Lothringen und Bar, Großherzog 
zu Toscana, König von Jeruſalem, Herzog zu Calabrien, Geldern, Montferrat, 
in Schleſien zu Teſchen, Fürſt zu Charleville, Markgraf zu Nomény und Pont à 
Mouſſon, Graf zu Provins, Vaudémont, Blamont, Zütphen, Saarwerden, Salm 
und Falkenſtein. 
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um das ſich Franzoſen und Spanier ſtritten, noch in Aragonien, auf 
das er durch ſeine Mutter Jolantha Rechte zu haben glaubte, gelang 
es ihm, auf den Thron zu kommen, und er mufste ſein Lebenlang ein 
Titularkönig bleiben. 

Als nun ſeine Söhne ſtarben, erbte der Sohn ſeiner Tochter, 
René II., Herzog von Lothringen, nur das Herzogthum Bar und die 
Grafſchaft Guiſe und nahm in Erwartung des derzeit unerreichbaren 
Königreiches Neapel jenen Titel (Herzog von Calabrien) an, den deſſen 
Thronfolger bisher geführt hatten.!) 

Im 17. Jahrhunderte entſtand unter den großen und kleinen 
Staaten Europas eine merkwürdige Krankheit, welche bis über die 
franzöſiſche Revolution hinaus dauerte und eng mit dem dynaſtiſchen 
Souveränitätsbegriffe verwachſen war: die Titel-, Wappen- und Vor⸗ 
rangſtreitigkeiten. Kein Potentat wollte hinter ſeinesgleichen zurückſtehen, 
keiner auch nur den geringſten von ſeinen veralteten und bedeutungslos 
gewordenen Titeln aufgeben. Während Frankreich ſeine Grenzen immer 
drohender nach Oſten vorſchob, die Türken durch ihre Scharen deutſche 
Lande zu verwüſten ſuchten und im fernen Norden das ruſſiſche Welt⸗ 
reich ſich zu bilden begann, ſchrieben die Kronjuriſten umfangreiche Ab- 
handlungen über die Vorrechte und den Rang der fürſtlichen Häuſer, 
zankten ſich auf dem Reichstage in Regensburg die Geſandten um den 
Vortritt, um ein Tabouret.?) 

Das diplomatiſche Ceremoniell, deſſen Beginn wir vom Abſchluſſe des 
weſtfäliſchen Friedens an rechnen können, verlangte eine beſtimmte Reihen⸗ 
folge der großen und kleinen Staaten, ein Abwägen der Machtſphäre 
und des Anſehens der Dynaſtien, und es war ganz natürlich, dass jedes 
Haus ſich beſtrebte, nicht allein ſeinen gebürenden Rang aufrechtzuerhalten, 
ſondern noch darüber hinaus möglichſt viele Vortheile zu erlangen, wobei 
denn ein guter Theil diplomatiſcher Arbeit darauf gieng. In öffentlichen 
und geheimen Verträgen ſuchte man ſich die Parität von Rang und 


) René II. verſuchte es auch, die durch feine Heirat mit Philippa von 
Geldern erworbenen Anſprüche auf dieſes Herzogthum und die Grafſchaft Züt⸗ 
phen zu realiſieren, muſste aber vor dem mächtigen Herzog von Burgund (Kaiſer 
Karl V.) zurückſtehen. So blieben als Andenken an dieſe Heirat nur die zwei 
Wappenlöwen zurück. 

Das Haus Lothringen hatte kein Glück mit ſeinen Erbſchaften. Als 
die Herzoge von Mantua im Ausſterben waren, hätte es ein Anrecht gehabt, deren 
Herzogthum Montferrat in Piemont, desgleichen das Fürſtenthum Charleville 
in Frankreich zu erben. Nun wurde der letzte Herzog, Karl IV., 1707 in die 
Reichsacht erklärt und ſein Land durch Kaiſer Joſef J. eingezogen, Montferrat 
aber kam an den Herzog von Savoyen als Preis für geleiſtete Hilfe. Lothringen 
erhielt ſomit bloß Charleville, und erſt am 12. Mai 1722 wurde Herzog Leopold 
für das ihm entgangene Montferrat durch Belehnung mit dem ſchleſiſchen Herzog⸗ 
thume Teſchen entſchädigt. 

) Wappen wurden als Zeichen politiſchen Anſpruches angeſehen und ſelbſt 
nach Verluſt der Provinzen fortgeführt, auch als diplomatische Repreſſalien benützt. 
Es darf uns daher nicht wundernehmen, noch heute z. B. im Staatswappen von 
Spanien nicht nur Burgund, Brabant und Flandern, ſondern auch Oſterreich 
und — Tirol zu finden. 
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Courtoiſien zu garantieren und zu angeſtrebten Erhöhungen ſich der 
Zuſtimmung der Großmächte zu verſichern, ein Vorgang, den wir in 
etwas anderer Form auch in unſerer Zeit beobachten können. 

Das Haus Lothringen, das zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
eine faſt unabhängige, wenn auch unhaltbare Stellung erworben hatte, 
durfte ſchon mit Rückſicht auf die angeſtrebten Königskronen in dieſem 
diplomatiſch⸗dynaſtiſchen Wettbewerbe nicht zurückbleiben. Seinen Geſandten 
waren 1700 von der Reichskanzlei die Honores regii eingeräumt worden; 
1703 wurde dem Herzoge die „königliche Hoheit“ (Celsitudo regia) 
zugeſtanden, während der römiſche Kaiſer ihm noch den Titel „Durch⸗ 
lauchtig hochgeborener Fürſt“ (serenissimus princeps) und die Anrede 
„Euer Liebden“ (Dilectio Vestra) gab. Erſt 1738 bewilligte Kaiſer 
Karl VI. ſeinem Schwiegerſohne das für höher geltende „Durchlauchtig“ 
ohne den Beiſatz „hochgeboren“. 

Es war gewiſs ein merkwürdiger Zufall, dafs der letzte Lothringer, 
Franz Stephan, durch ſeine Heirat mit Maria Thereſia alle jene 
Prätenſionen zu realiſieren ſchien, die in ſeinem herzoglichen Familien⸗ 
wappen angedeutet waren. Der Vater ſeiner Braut war wirklicher König 
von Ungarn, vorher von Spanien (alſo auch von Aragonien) und 
Sicilien⸗Neapel, das er freilich wieder abtreten muſste, und als Herr 
der Niederlande beſaß er die Reſte des vorhin erwähnten Herzogthumes 
Geldern, welche die Generalſtaaten den Spaniern noch gelaſſen hatten. 

Im Erzhauſe Oſterreich hatten ſich zu dieſer Zeit (1736) die 
Verhältniſſe bedeutend geändert; es gab keine männlichen Nachkommen 
mehr, und jo wurde trotz des Länderzuwachſes, den der ſpaniſche Erb⸗ 
folgekrieg mit ſich gebracht hatte, kein neues erzherzogliches Wappen con⸗ 
ſtruiert. Die deutſche Fürſtenſitte des Mittelalters, Länder wie Allodialgüter 
unter die Söhne zu vertheilen, hatte der Idee des Einheitsſtaates weichen 
müſſen. Früher führten alle Mitglieder eines fürſtlichen Hauſes, ob ſie 
regierten oder nicht, dasſelbe Wappen, jetzt wurden der volle Titel und 
das große felderreiche Wappen ein Reſervat des Landesherrn. In dem 
Maße jedoch, als die Macht jüngerer Prinzen eingeſchränkt wurde, 
beſtrebte man ſich, ihnen höhere Courtoiſien zu geben. 

Die Erzherzoge von Oſterreich hatten ſich bisher mit dem Titel 
„Durchlaucht“ begnügt. Nachdem nun andere königliche Höfe ſchon be— 
gonnen hatten, ihren Prinzen höhere Anreden zu geben, ſo folgte auch 
der Wiener Hof dieſem Beiſpiele, damit die Kinder der Königin von 
Ungarn und Böhmen (dafs ihr Vater römiſcher Kaiſer war, verlieh 
ihnen keinen beſonderen Rang) nicht hinter anderen Prinzen zurückſtehen 
ſollten. Am 29. März 1755 ließ der Oberſthofmeiſter Graf Ulfeld allen 
Centralſtellen und Amtern „in Gnaden intimieren“, es habe Ihre Ma- 
jeſtät den Mitgliedern Ihres Hauſes die Anrede „Durchlauchtigſt“ (an⸗ 
ſtatt „Durchlauchtig Hochgeboren“) und das Prädicat „Königliche Hoheit“ 
anſtatt „Durchlaucht“) verliehen. 

Ein Wappen wurde für die Kinder der Kaiſerin-Königin nicht 
feſtgeſtellt; nur für den Thronfolger Joſef entwarf man 1753 ein 
ſolches. Es zeigte in der oberen Reihe Ungarn (Balken und Doppelkreuz), 
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Böhmen, Dalmatien, Croatien und Slavonien, in der unteren Reihe 
Burgund (ſtellvertretend für die Niederlande) und Toscana, zwiſchen 
dieſe beiden Felder eingeſchoben die Fiſche von Bar, im Herzſchilde 
bloß die ſilberne Binde in Roth, das 500jährige Wahrzeichen des 
Herzogthums Oſterreich, daneben Lothringen. f 

Joſef II. vereinfachte dieſes Wappen ſpäter, indem er Dal⸗ 
matien, Croatien und Slavonien, dann Bar wegließ, jo dafs vier Felder 
blieben, Ungarn, Böhmen, Burgund und Toscana. So finden wir es 
auf dem in der letzten Zeit viel citierten kaiſerlichen Adler von 1784, 
der die Fronte der ungariſchen Hofkanzlei in Wien ſchmückt. 

Wir müſſen hierbei bemerken, dass das ungariſche Doppelkreuz vor 
Maria Thereſia in den Wappen der Erzherzoge nicht enthalten war, 
ſondern nur auf den Majeſtätsſiegeln der Kaiſer und Könige erſchien. 
Erſt zu ihrer Zeit begann man die beiden ungariſchen Wappen, Balken 
und Doppelkreuz, häufiger als bisher in einem Schilde zu führen, und 
die ungariſchen Staatsrechtslehrer betrachteten das Kreuz als Symbol 
der Apoſtoliſchen Würde des Königs, welche Maria Thexeſia durch die 
Bulle „Cum multa alia Romani Pontifices“ des Papſtes Clemens XIII. 
vom 19. Auguſt 1758 beſtätigt erhielt. Nach dieſer Anſicht hätte das Doppel- 
kreuz dem Könige vorbehalten bleiben ſollen; es war aber die Form des 
Landeswappens in zwei Feldern bereits jo geläufig geworden, dafs die 
Balken allein nicht mehr für das richtige Wappen Ungarn gegolten hätten. 

Joſefs II. Bruder, Leopold von Toscana, nahm ein ähnliches 
Wappen an, nämlich in vier Feldern Ungarn, Böhmen, Burgund und 
Bar, im Herzſchilde Lothringen, Oſterreich und Toscana. Dieſes Wappen 
iſt von ſeinen Nachfolgern in Toscana und deren Deſcendenz bis auf 
den heutigen Tag beibehalten worden. 

Nun kam die franzöſiſche Revolution und in raſchem Laufe alle jene Ver⸗ 
änderungen, die das altersſchwache heilige römiſche Reich deutſcher Nation 
zerſtörten. 

Am 28. Floréal des Jahres XII (20. Mai 1804) hatte Buona⸗ 
parte ſich zum erblichen Kaiſer der Franzoſen proclamieren laſſen. Dies 


bewog die Wiener Regierung, dem Kaiſer Franz II. ebenfalls die An⸗ 


nahme der erblichen Kaiſerwürde für ſein Haus vorzuſchlagen. Es ſollte 
die im Vertrage von Lunéville garantierte Parität zwiſchen Frankreich 
und den k. k. Erbſtaaten aufrechterhalten bleiben. Außerdem war es 
zweifelhaft, ob bei der nächſten Vacanz der römiſchen Kaiſerkrone die Wahl 
wieder wie ſeit drei Jahrhunderten auf Oſterreich fallen würde, umſomehr als 
durch Aufnahme von Salzburg, Würtemberg, Baden und Heſſen-Kaſſel (an 
Stelle der abgeſchafften Kurwürden von Köln und Trier) das Stimmenver— 
hältnis im Kurcollegium ſich ganz verſchoben hatte. Um nun ſeinem Hauſe die 
hergebrachte Würde zu ſichern und dem Beiſpiele folgend, „welches ſchon 
früher der ruſſiſche Hof und der gegenwärtige Beherrſcher Frankreichs 
gegeben hatten“, nahm Kaiſer Franz II. mit der Pragmatical⸗Verord⸗ 
nung vom 11. Auguſt 1804 für ſich und ſeine Nachfolger in den k. k. 
Erbſtaaten die Würde eines erblichen Kaiſers von Oſterreich an.!) 


) Näheres über dieſen Staat3act ſowie über die projectierte Kaiſerkrönung bei 


A. Luſchin v. Ebengreuth, „Oſterreichiſche Reichsgeſchichte“, Bamberg 1896, S. 564. 
Oſterr.⸗ungar. Revue. XX. Bd. (1896.) 22 
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Danach wurde auch das Staatswappen reguliert, und an Stelle 
der Wappen der abgetretenen Gebiete wurden jene der neu erworbenen 
in Italien und Deutſchland eingefügt. In die Mitte des großen Schildes 
kam als Herzſchild ein ſchwarzer Doppeladler in Gold, auf deſſen Bruſt 
ein kleiner rother Schild mit der ſilbernen Binde lag: als Wappen 
des öſterreichiſchen Erbkaiſerthumes, „das auf den ganzen Complexus 
der Monarchie radicirt iſt“. 

Die k. k. Conferenzminiſter hoben in ihrem gemeinſamen Vor⸗ 
trage vom 5. November 1804 hervor, dafs der Bindenſchild allein die 
Dynaſtie repräſentiere, der Doppeladler jedoch das Erbkaiſerthum, und 
dafs eine Vereinigung des Bindenſchildes mit jenem von Lothringen 
oder Habsburg die Einheit der Monarchie und die mit ihr unlösbar 
verbundene Dynaſtie nicht ſo gut auszudrücken vermöchte. 

Dieſe Pragmatical-Verordnung iſt alſo die Stiftungsurkunde für 
das Kaiſerthum Oſterreich. Unter Oſterreich verſtand man nicht das 
Kronland, das allerdings den Kern der k. k. Erbſtaaten bildete, ſondern 
die Dynaſtie, die allen von Franz II. regierten Königreichen und 
Ländern einen gemeinſamen Namen und nach außen den Charakter eines 
Geſammtſtaates geben ſollte. 

Nachdem man dem „Complexus der Monarchie“ die äußere Einheit ge⸗ 
geben hatte, wäre es naturgemäß geweſen, auch im Inneren die Conſequenzen 
zu ziehen und jenen Plan aufzunehmen, den Friedrich der Große in 
ſeinem Reiche mit mehr Glück als Joſef II. verfolgt hatte: die Schaffung 
eines einheitlichen Staatsweſens. Allein die fieberhaften Rüſtungen des 
Jahres 1805 abſorbierten alle Aufmerkſamkeit, und an eine Regelung der 
verwickelten ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe wurde vorderhand nicht gedacht. 

Der unglückliche Ausgang des Krieges entriſs Oſterreich die ita⸗ 
lieniſchen Provinzen und Tirol und bereitete eine neue Staatsordnung in 
Deutſchland vor, den Rheinbund, der dem heiligen römiſchen Reich den 
Todesſtoß gab (12. Juli 1806). Die Folge davon war, dajs Kaiſer 
Franz II. am 6. Auguſt 1806 die römiſche Kaiſerwürde niederlegte und 
den Namen Franz J. Kaiſer von Oſterreich annahm.!) Das Patent 
über die Auflöſung des römiſch⸗deutſchen Reiches machte auch das neue 
kaiſerlich öſterreichiſche Wappen bekannt. 

Im großen Staatswappen, das ſeit 1804 zwei Doppeladler in⸗ 
einander (den römiſchen und in deſſen Bruſt den öſterreichiſchen) auf⸗ 
wies, wurde an Stelle des römiſchen der kaiſerlich öſterreichiſche geſetzt; 
der leer gewordene Herzſchild wurde nicht mehr von der Binde aus⸗ 
gefüllt, ſondern von einem neu creierten Dynaſtiewappen, das in drei 


) Schon 1804 war die für Rudolf II. angefertigte ſogenannte „Haus⸗ 
krone“ (ſ. ihre Abbildung im 19. Bande der „Oſterr. Ungar. Revue“) zur Kaiſer⸗ 
krone von Oſterreich auserſehen worden, mit der ſich zum Erbkaiſer krönen zu 
laſſen, Franz II. die Abſicht hatte. 1806 hätte eine Krönung oder wenigſtens eine 
Huldigung ſtattfinden ſollen, die jedoch abgeſagt wurde, Diele Unterlaſſung hat ſich 
in der Folge ſehr Bacre gemacht, denn nur dadurch ward es möglich, daſss 
ſpäter dem Begriff „Oſterreich“, der ſtaatsrechtlich nicht definiert war, eine Bedentung 
gegeben wurde, die ſeiner Schöpfungsgeſchichte vollkommen widerſpricht. Vgl. hier⸗ 
über auch W. Luſtkandls ſoeben erſchienene Monographie „Der Kaiser und 
König“, I. Theil, S. 3. 
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Feldern zuerſt den Löwen von Habsburg, dann die Binde und zuletzt 
den lothringiſchen Schrägbalken zeigte.!) 

Mittelſt Patentes von 1806 wurde auch den Erzherzogen zum 
erſtenmale ein eigenes Familienwappen verliehen. Die Pragmatical⸗ 
Verordnung von 1804 hatte in Punkt 2 zwar beſtimmt, dass „allen 
ſowohl unſeren Deſcendenten beiderlei Geſchlechtes, als jenen unſerer 
Nachfolger in der Regentſchaft des Erzhauſes der Titel von kaiſerlichen 
königlichen Prinzen und Prinzeſſinnen nebſt jenem von Erzherzogen und 
Erzherzoginnen von Oſterreich, dann von kaiſerlichen königlichen Hoheiten 
beigelegt und ertheilt werden ſolle“, den Prinzen jedoch kein beſonderes 
Wappen zugewieſen. 

Nun beſagte das Patent von 1806, dafs „die k. k. oder könig 
lichen Prinzen vom Hauſe und Erzherzoge“ einen Schild zu führen 
hätten, in deſſen vier Feldern die Embleme 1. Alt⸗ und Neu⸗Ungarn; 
2. Böhmen; 3. Galizien und 4. Niederöſterreich (die vom Volke fälſchlich 
Lerchen genannten fünf goldenen Adler in Blau) vertheilt waren. Als Herz- 
ſchild ſeidas neue Hauswappen (Habsburg, Oſterreich, Lothringen) aufzulegen. 

Der Titel „kaiſerliche Prinzen“ ſtand, wie geſagt, nur den Kindern 
des Kaiſers Franz J. zu, doch ſchon zu Weihnachten 1806 wurde er 
auf die ſämmtlicher Geſchwiſter (vorläufig ohne Wirkung auf 
deren Deſcendenz?) ausgedehnt und am 10. Auguſt 1807 auch den 
Kindern des Großherzogs Ferdinand von Würzburg verliehen. 

Nachdem auf dem Wiener Congreſſe die Neuordnung Europas 
begonnen, nach Napoleons Gefangennahme beendet worden war und 
Kaiſer Franz J. nicht allein die verlorenen Alpenländer, ſondern 
auch Dalmatien, die Lombardei und Venedig ſeinem Reiche einverleibt 
hatte, ſtand eine Regulierung des großen Staatswappens zu erwarten. 
Sie unterblieb aber und wurde erſt 1836 unter Kaiſer Ferdinand J. 
vorgenommen. Dagegen genehmigte Kaiſer Franz die Anträge ſeines 
Hauskanzlers Fürſten Metternich betreffs eines Wappens für die 
Herzogin Maria Louiſe von Parma und einer neuen Krone für 

1) Es geſchah alſo 1806 gerade das, was zwei Jahre früher im Vortrage 
Cobenzls widerrathen worden war! Dafs ſich der edle Staatsmann Graf Sta- 
dion zur Vorlage dieſer Anderung beſtimmt fühlte, iſt ſehr zu bedauern, denn 
die Neuſchöpfung war unglücklich genug. Erſtens wurde der Herzſchild in drei 
ſchmale Streifen zerlegt, jo daſs weder die drei lothringiſchen Adler deutlich zu 
erkennen waren noch die Binde, denn dieſes charakteriſtiſche einfache Wappen, das 
ſeit 1282 als Zeichen für Haus und Land Oſterreich gegolten hatte, wurde da— 
durch zu einem kleinen Quadrate verkürzt. Das Schlimmſte aber war, daſs das 
Wappen des Mannesſtammes der Dynaſtie an die letzte Stelle kam. Der an 
die erſte Stelle geſetzte Löwe von Habsburg verdiente dieſen Vorzug gar nicht, 
da ihn ſeine Eigenthümer, als ſie die Oſtlande erhielten, ſofort ablegten und erſt 
ſpäter wieder in ihren großen Wappeneyklus aufnahmen. Habsburg kam aber 
immer nur unter den Grafſchaften (als leerer Titel) vor nach Tirol und Flandern, 
ſelbſt nach Görz. Nun wurde auch die Formel „Habsburg⸗Lothringen“ land⸗ 
läufig, während man bisher immer „Haus Oſterreich“ gejagt hatte; man beſang 
die Habsburger und ſchwieg über die viel älteren und erlauchten Lothringer. 
Selbſt unter den Gebildeten dürfte es nicht zu viele geben, welche von den 
lothringiſchen Vorfahren des Allerhöchſten Herrſcherhauſes mehr als die Namen 
Franz Stephan und Leopold, den Befreier Wiens von den Türken, kennen. 


>) Nur der Großherzog Ferdinand hatte damals Kinder; der Palatin 


Joſef war Witwer und die anderen Brüder noch unverheiratet. 
22 5 
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die Prinzen des kaiſerlichen Hauſes (Mailand 7. Mai 1816), endlich betreffs 
Verleihung eines neuen Wappens an alle Prinzen des kaiſerlichen Hauſes, 
d. i. Seiner Majeſtät Kinder, Geſchwiſter und deren Deſcendenz (Udine 
26. April 1816). Danach wurde folgender Titel, genau mit dem neuen 
Wappen correſpondierend, feſtgeſetzt: 

„Kaiſerlicher Prinz zu Oſterreich, königlicher Prinz zu Hungarn 
und Böhmen, der Lombardei und von Venedig, zu Galizien und Lodo⸗ 
merien, Erzherzog von Oſterreich.“ 

Das Wappen hatte vier große Felder: 

1. Alt⸗ und Neu⸗Ungarn (d. h. Balken und Doppelkreuz); 

2. Böhmen (ſilberner Löwe in Roth); 

3. in Silber die blaue Schlange mit dem Kinde im Rachen 
(Mailand), daneben in Blau der Löwe des heiligen Marcus mit dem 
Evangelium (Venedig) z!) 

4. in Blau drei goldene Kronen, darüber ein ſchmaler rother 
Balken, auf dem eine Dohle ſteht (Galizien); daneben wieder in Blau 
zwei von Roth und Silber geſchachte Balken (Lodomerien). 

In die Mitte des Ganzen kam der 1806 feſtgeſetzte Herzſchild. 

Der Schild war von einem reichgeſtickten Purpurmantel umgeben, 
der von einer königlichen Krone herunterhieng. 

Schon früher hatten die Erzherzoge eine conventionelle Krone mit 
fünf ſichtbaren Blättern, aus denen ebenſo viele Bügel emporſtiegen, 
geführt. Nunmehr ſollte dieſe Krone „der Würde von kaiſerlichen Prinzen 
entſprechend um zwei Bügel vermehrt“ werden, alſo ſieben Bügel haben. 
Das war nur möglich, wenn die Krone durchſichtig dargeſtellt wurde, 
ſo daſs man fünf Bügel von vorne ſah und zwei von hinten, d. h. 
genau ſo wie ſie das Herkommen für die regierenden Könige beſtimmte. 

Es war der modernen Heraldik, die nur noch Kronen und keine 


Helme mehr verwendete, gelungen, ein Rangſyſtem auszuklügeln, wonach. 


eine Krone, durch deren Bügel man durchſehen kann (die „ungefüttert“ 
iſt), mehr gelte, als wenn derſelben Krone eine Purpurkappe eingeſetzt 
ſei. Natürlich war es unmöglich, dieſe feinen und (heraldiſch ganz wert- 
loſen) Unterſchiede zur allgemeinen Geltung zu bringen, denn wir ſehen, 
dass heute jeder Regent die Krone nach Belieben führt, regierende Herzoge 
zumeiſt königliche und Könige dagegen wieder gefütterte Kronen. Wir 
wollen alſo bloß conſtatieren, daſs es die Abſicht des Fürſten Metter- 
nich und ſeines Referenten, des wappenkundigen Freiherrn von 
Bretfeld⸗-Chlumezansky, war, die kaiſerlichen Prinzen höher zu ſtellen 
als die Prinzen aus anderen königlichen Häuſern. 

Der Großherzog Ferdinand von Toscana machte von dieſer 
auch für ihn und ſeine Familie geltenden kaiſerlichen Verleihung keinen 
Gebrauch, ſondern behielt ſein altes (ſchon oben beſchriebenes) Wappen 
bei. Dagegen ertheilte Kaiſer Franz I. am 5. März 1823 dem Her— 
zoge Franz IV. von Modena für ſich und ſein Haus das neue erz- 


) Beide bilden das am 10. Mai 1815 zu Baſel genehmigte Wappen für 
das neue lombardiſch⸗venetianiſche Königreich. Das am 3. Auguſt 1816 creierte 
Königreich Illyrien kam nicht in Betracht, jo dass es keine königlichen Prinzen 
von Olhrien gab noch gibt. 
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herzogliche Wappen mit der Variante, dass der ſilberne Adler in Blau 
(Eſte) in den Herzſchild (hinter Lothringen) geſetzt wurde und die Krone 
nur fünf Bügel haben ſollte, weil der Herzog nur königlicher und nicht 
kaiſerlicher Prinz war. 

Als der Kronprinz Ferdinand zum „jüngeren“ Könige von 
Ungarn gekrönt wurde, erhielt ſein perſönliches Wappen die Auszeichnung, 
daſs auf den Oberrand des großen vielfelderigen Schildes die Stephans⸗ 
krone geſetzt wurde (29. Januar 1831). 

Das erzherzogliche Wappen von 1816 blieb bis heute, alſo 
genau 80 Jahre unverändert in Geltung, wenn auch nicht verſchwiegen 
werden darf, dafs manche Prinzen nicht dieſes, ſondern das ältere von 
1806 zu gebrauchen pflegten. Nun hat Seine k. und k. Apoſtoliſche Ma⸗ 
jeſtät mit Allerhöchſter Entſchließung vom 11. Februar 1896 eine Um⸗ 
änderung des erzherzoglichen Wappens anbefohlen. Die Abbildung des 
neuen Wappens wurde nach einer Zeichnung des bewährten Heraldikers 
Hugo G. Ströhl ſeitens der k. k. Hof- und Staatsdruckerei auf eine 
des künſtleriſchen Rufes dieſes Inſtitutes würdige Weiſe in Farben⸗ 
druck ausgeführt und iſt nebſt einer kurzen Beſchreibung in deren Verlag 
erſchienen (ſ. die originalgetreue Illuſtration zu vorliegender Skizze). 

Dieſes neue Wappen hat folgende Zuſammenſetzung. 

Ein Schild, in deſſen vier Feldern erſcheinen: 

1. Ungarn, Balken und Doppelkreuz (unverändert); 

2. Böhmen (unverändert); 

3. Galizien und Lodomerien (unverändert, nur aus Feld 4 in 
Feld 3 vorgeſchoben); 

4. fünf goldene Adler in Blau (dem Familienwappen von 1806 
entnommen, zugleich heutiges Landeswappen von Oſterreich unter der Enns). 

Der Herzſchild zeigt wie bisher das 1806 angenommene drei— 
theilige Dynaſtiewappen, nur wurde der Erzherzogshut, welcher auf 
vielen, auch amtlichen Darſtellungen den Herzſchild bedeckte (entgegen dem 
Originalentwurfe von 1816, wo das nicht der Fall war), weggelaſſen, 
weil nach den Regeln der Heraldik das Bekrönen von Schildchen im 
Schilde weder ſchön noch correct iſt. Der Unterſchied zwiſchen dem früheren 
Wappen von 1816 und dem neuen von 1896 beſteht bloß darin, dass 
die unteren Felder verſchoben wurden; es wurden aus dem dritten 
Quartier Lombardei und Venedig entfernt, dagegen Galizien und Lodo— 
merien vorgeſchoben und in das dadurch leer gewordene vierte Quartier 
die fünf Adler eingeſetzt. 

Dieſe Anderung, welche ſchon 1866 hätte geſchehen ſollen, iſt nur 
eine Conſequenz des Allerhöchſten Handſchreibens vom 3. October 1866, 
womit die Weglaſſung der Worte „König der Lombardei und von Venedig“ 
aus den Titeln Seiner Majeſtät angeordnet wurde. Demgemäß ließ auch 
Graf Beuſt aus dem mittleren Staatswappen die Schlange und den 
Marcuslöwen entfernen. Dass aber Titel und Wappen der Prinzen des 
Allerhöchſten Hauſes in gleicher Weiſe zu ändern ſeien, wurde damals 
überſehen und erſt heute, 30 Jahre ſpäter, nachgeholt. 0 

Wien. Joſef Klemme. 

Ag 
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Die Roſe. 

Von Heinrich Hege. 
oll ich die Roſe, die ſie heut' mir gab, 
Schon heute preſſen in ein Büchergrab? 
Sie lächelt noch ſo hold, und ſüßer Duft 
Schwebt märchenhaft durch meines Zimmers Luft. 
Sie lächelt noch — o, wie ſie mich erfreut, 
Die mir ein Gott auf meinen Pfad geſtreut! 
Sie iſt ein Stück von dieſem Sonnentag, 
Iſt wie das Herz, an dem ich heute lag. 
Gewiſs — ſie ſoll noch blühn die kurze Zeit, 
Zum Welken bleibt ihr eine Ewigkeit! 


* 
Dichtungen von Johann Vaida. 


Aus dem Ungariſchen überſetzt von Heinrich v. Wlißlocki. 
Budapeſt. Der Komet. 


Hoch am Himmelsdom glänzt trübe der Komet, 

Faſt zur Erd’ reicht ſeine Schleppe, ſchwermuthsbang, 
Nicht im Kreis bewegt er ſich, faſt g'rade geht 

Seine Bahn, weltabgeſchieden, endlos lang. 


Nimmermüd rast er durchs Sternenmeer dahin 
Wie im Wettlauf ſtolz mit der Unendlichkeit, 

Will und kann in keiner Kreisbahn knechtiſch ziehn, 
Bleibt verlaſſen drum, ſtets ohne Sterngeleit. 


Lieben and're nun den Mond auch noch ſo ſehr, 
Lichte Sterne, kreiſend in der Atherhöh': 

Dich nur bet' ich an, Dich Stern der Trauer hehr, 
Dich des Himmels gramverſunk'ne Niobe! 
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Meines Schickſalfluches Bild, Du düſt'rer Stern, 
Meines Lebens Abbild, trüber Strahlenſchein, 
Wohin immer Du auch ziehſt am Himmel fern, 
überall biſt Du verlaſſen, ſtets allein! 


* 


Nach zwanzig Jahren. 
Gleich des Montblanes ew'gem Hochlandsſchnee, 
Den kein Sonnenſtrahl vom Felſen trennt, 
Iſt mein Herz ſo ruhig, denn kein Weh, 
Keine Leidenſchaft darinnen brennt. 


über mir erglänzt der Sterne Heer, 

Das tief ſehnſuchtsvoll dort oben harrt; 
Strahlt mein Haupt im Glanze noch ſo ſehr, 
Bleibt mein Herz doch ruhig, eisumſtarrt. 


Liegt die Nacht auf Erden weit und breit, 
Schwebt bisweilen mir im Traum gar mild 
Aus der längſtverrauſchten Jugendzeit 
Stolz hervor Dein bleiches Schwanenbild. 


Lichterloh aufflammt mein Herz dann doch, 

Wie nach froſt'ger, langer Winternacht 

Flammt des Montblanes Schneehaupt wolkenhoch 
Früh ſchon in der Morgenſonnenpracht. 


* 


Wie friedlich ſtill doch iſt es! 
Wie friedlich ſtill doch iſt es 

Im Abendſonnenſchein, 

Vielleicht blickt jetzt die Sonne 
Ins Himmelreich hinein! 


Auf hohem Bergesgipfel 
Hält die Ruine wacht, 

Es ſchwebt um ſie geſpenſtiſch 
Verklung' ner Tage Nacht. 


Raſch mit dem Sonnenftrahle 
Flieg weg, o Phantaſie, 

In eine ſchön're Heimat, 

Ins Himmelreich hin flieh! 
Schon morgen wird es ſtürmen, 
Roth iſt der Horizont — 
Vielleicht ſtürzt die Ruine, 

Die hoch am Berge thront. 


* 
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O hehre Einſamlieit! 
Von Heinrich v. Wlislocki. 
O hehre Einſamkeit, wie oft umwehen 
Die linden Lüfte Dein mich Sorgenvollen, 
Selbſt jetzt im Lebenswinterlaſtdruck ſehen 
Mag Dich allein ich ohne bitteres Grollen! 


Seh' ich Dich wehmuthstrübe bei mir ſtehen, 
Vergeſſ' den Weltlauf ich, den faſtnachtstollen; 
Wenn auch die Adern froſtig ſtille gehen, 
Fühl' ich doch Jugendliederfluten rollen. 


Die zarterfund'nen Weiſen ſingſt Du wieder, 
Die Lieb' mir gab, die Jugendminnelieder, 
In längſtvergang'nen Tagen zum Geleit. 


Von manchem ſchweren Kampf, den ich gerungen, 
Erzählſt Du mir in wundervollen Zungen, 
O hehre, märchenmilde Einſamkeit! 


5 


Ulngarifche Volkslieder. 
Wien. Überſetzt von Robert F. Arnold. 


Das Gebirg von Gyöngyös leuchtet, weiß beichneit,!) 
Treue Lieb' iſt heutzutage Seltenheit; 

Fand wohl eine Falſche, die gar viel verſprach, 
Aber keine, aber keine, die da treu im Ungemach. 


Lieblich klingt der Lerche Lied im Ackerland, 

Kam ein Brief von meiner erſten Liebſten Hand, 

Und ich leſe drin mit Augen thränenvoll, 

Daſs der Tod nur, dafs der Tod nur uns zweibeide ſcheiden ſoll. 


Hoch am Himmel zieht der Kranich ſüdwärts fort, 

Meine Taube zürnt und gönnt mir kaum ein Wort: 

Süße Roſe, was hat Deinen Zorn erregt? 

Dich nicht laſſ' ich, treu Dir bleib' ich, bis man in den Sarg mich legt! 


Dort am Straßenrain die Pappel hoch und ſpitz 

Wählten ſich zwei ſchwarze Raben aus zum Sitz: 

Laſs nur jene Pappel abgeblühet ſein, 

Und dann werd' ich, und dann werd' ich, ſüße Roſe, völlig Dein! 


Trieb der Rinder ſechs zur Weide in die Au, 

Schweren Fußes trat ich nieder Gras und Thau, 

Aber nicht vernehm' ich meines Viehs Geläut', 

Meine Roſe, meine Roſe ſcherzt mit einem andern heut'. 
* 


) Erdélyi, „Nepdalok”, 1889, S. 23. 
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Rieth dem Falken oft und wieder:!) 
„Lass Dich nicht am Wege nieder, 
Deine Jungen wird man ſtehlen 
Und Dich ſelbſt zutode quälen!“ 
Nach der Fichte finſt'ren Zweigen 
Seh' ich heut' den Falken ſteigen, 
Auf den dürrſten Aſt ſich ſetzen, 
Augen rollen, Klauen wetzen. 


Fängt ein Wand'rer an zu fragen: 
„Falke, ſprich, was ſoll Dein Klagen?“ 
„Thränen ſind mir auserkoren, 

1 Seit mein Weibchen mir verloren.“ 


„Schöner Falke, laſs Dein Klagen, 

Will Dir, wo ſie weilet, ſagen: 

Auf der Wieſe ohn' Erbarmen 

Friſst der Wolf das Fleiſch der Armen — 


Friſst der Wolf das zarte, feine, 
Bleicht der Regen die Gebeine, 
Blut ſinkt in die Erde nieder, 
Wind verweht ihr Sammtgefieder!“ 


* 


But ſpät. 

Innsbruck. Von B. Del⸗Pero. 

Im Sonnenbrand, im heißen Wind 

Sind Feld und Flur verdorben, 

Nun regnet's lang, nun regnet's lind, 

Die Roſen ſind geſtorben; 

Wir ſchieden beide grollend einſt: 

Was haben wir erworben? 

Ob ich nun klage, Du nun weinſt — 

Die Lieb' iſt längſt geſtorben! 


Am 


Wer kann das fein? 


Aus dem Polniſchen des Jan Lada (Gnatowski) überſetzt von Julius 
Lemberg. Twardowski. 


ch darf wohl ohne Übertreibung behaupten, dass ich die Weiber und 
ihren Charakter gründlich kenne. Faſt ebenſo gründlich wie die 
aſſyriſche und mexikaniſche Archäologie. Seitdem ich mich mit Ar- 
chäologie befaſſe, ſtudiere ich vor allem die Frau des Alterthums, die das 


1) Erdeélyi, „Nepdalok”, 1857, S. 182 f. 
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einzige Thema meiner Arbeiten bildet. Ich übergehe eine ganze Reihe 
von Artikeln, Broſchüren und einbändigen Werken, die ſchon wegen des 
engen Rahmens keinen Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Bedeutung erheben, 
und erwähne nur meine „Göttin Aſtarte und ihre Bedeutung für die 
vergleichende Archäologie“ (4 Bände in 4°, bei Cotta in Stuttgart); 
„Weibliche Typen in der Kunſt und Mythologie der Azteken“ (3 Bände 
in 8°, bei Brockhaus in Leipzig); „Das Weib bei den Phöniziern und 
alten Mexikanern“ (bisher erſchienen 8 Bände in 12°, bei Herder in 
Freiburg); endlich „Gemeinſame Elemente in der ariſchen Cultur und 
der Civiliſation der Azteken und Inkas, dargelegt auf Grund flaviſcher 
und amerikaniſcher Ausgrabungen, ſpeciell von Metallornamenten der 
Frauentrachten“ (Abhandlungen der Krakauer Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, Band OCLXXXVII, COLXXXVIII, CCLXXXIX). Ich kenne 
alſo die Weiber, kein Zweifel; unter den Weibern wieder kenne ich 
natürlich am beſten jene, die mir am nächſten iſt, meine Couſine Wanda, 
die ich alſo kennen ſollte wie ſonſt niemand. Und doch ſcheint es mir 
bisweilen, als würde ich ſie gar nicht kennen. So ſteht die Sache nicht 
ſeit geſtern ... 

Als Kinder verſtanden wir uns allerdings ausgezeichnet. Unſere 
Lage unterſchied ſich ſo wenig, unſere Verhältniſſe brachten uns einander 
ſo nahe! Mir ſtarben die Eltern, als ich noch in der Wiege lag — ihr 
blieb nur die Mutter, krank, ſeit ich mich zu erinnern vermag, und 
unfähig, ſich mit der einzigen Tochter zu beſchäftigen, umſoweniger alſo 
mit dem um einige Jahre älteren Neffen. Unſer großer Palaſt in Bora⸗ 
tycze war ſo öde, ſo traurig, ſo voll von Erinnerungen und Schrecken 
und ich der Gnade von Hofmeiſtern, Gouvernanten und Dienern über⸗ 
laſſen, fern von meinem Onkel und Vormund, einem alten Junggeſellen, 
der nur von Zeit zu Zeit auf Beſuch kam! Ich war ſo arm und ver— 
laſſen! Tante Angelica nahm mich daher mit einer ganzen Schar von 
Lehrern und Dienern zu ſich. Der linke Flügel des Schloſſes in S. 
wurde ſchlecht und recht zu unſerem ausſchließlichen Gebrauche ein- 
gerichtet, und die Reihe der geräumigen Zimmer mit den ſchlecht⸗ 
ſchließenden Thüren und rauchenden Kaminen, eine Stätte langweiliger 
Menſchen und der noch langweiligeren Mathematik, blieb für immer in 
meiner Erinnerung. Dort ſchlief, ſpeiste, lernte ich, dort vegetierte ich. 
Im rechten Schloſsflügel lebte ich. 

Die mäßig großen Zimmer desſelben waren mit Rococomöbeln 
und unzähligen Nippes und Porzellangegenſtänden aus den Zeiten der 
Sachſenkönige ausgefüllt. Am weiteſten entfernt lag das ſtets dunkle 
Zimmer der Tante, dem wir Kinder uns nur ſelten nähern durften, und 
in deſſen Umkreis alles verſtummte und nur auf den Fußſpitzen zu 
gehen wagte. Eine in die Tapeten eingelaſſene Thür führte in den 
Garten, ſie war nicht ſo prächtig und groß wie jene aus dem prunk— 
vollen Salon auf die Terraſſe, ſondern klein und hatte zahlreiche farbige 
Scheiben. Das aber war uns Kindern gerade recht. Tante Angelica 
ſchlummerte über Tennyſon in der Ecke, der Franzoſe hatte ſich wie 
gewöhnlich zum Verwalter auf ein Spielchen Karten oder Billard ge— 
ſchlichen, und ich ſpielte mit Wanda hinter den Mahagonikaſten und 


* 
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japaniſchen Paravants Verſtecken, wenn wir uns nicht leiſe in den Garten 
ſtahlen. 

Heute ſcheint er mir nicht mehr ſo geräumig, es war ja nur ein 
Garten wie alle in Podolien. Der meine in Boratycze iſt doppelt fo 
groß. Aber dazumal! Wanda und ich ſahen ihn für einen amerikaniſchen 
Urwald an. Der Bach, der ihn vom Nachbarwalde trennte, war für 
uns eine ultima Thule, bis zu der wir ſelbſt auf unſeren kühnſten Ex⸗ 
peditionen nicht vorzudringen wagten, und trotzdem der Park nur einige 
Haſen und Rehe beherbergte, bevölkerte ihn unſere Phantaſie mit Bären 
und anderen wilden Beſtien. Wäre aus dem Dickicht ein rothhäutiger 
Häuptling, einer unſerer guten Bekannten aus Cooper oder Mayne— 
Reid, auf uns losgeſprungen, die Federn auf dem Kopfe ſchüttelnd und 
den Tomahawk ſchwingend, jo wären wir wohl erſchrocken, hätten uns 
aber nicht im geringſten gewundert. 

Einmal haſchten wir einander zwiſchen den Sträuchen, auf den 
grasbewachſenen Wegen (zu Lebzeiten der Tante war der Park ganz 
vernachläſſigt, erſt ſpäter brachte ihn Wanda in Ordnung), als wir uns 
verirrt glaubten. In Wirklichkeit ſah man durch die Bäume die Sonne 
im Teiche glitzern, und gleich hinter demſelben ſtand das Schloſs, aber 
es war ſo angenehm, ſich zu fürchten und ſich die Gefühle zu vergegen— 
wärtigen, die einen Verirrten an den Ufern des Rio Grande oder am 
Fuße der Rocky⸗Mountains erfüllen mögen. Neben einer rieſigen Kaſtanie 
ſchmiegten wir uns aneinander und ſtanden ſo eine Weile zitternd, mit 
weit geöffneten Augen, als ſähen wir einem unbekannten Ereignis entgegen. 

„Höre, Jan, und wenn wir keine Häuſer finden?“ fragte Wanda, 
indem ſie mir in die Augen blickte und ſich an mich lehnte. 

„Dann bauen wir uns eine Hütte und leben wie Robinſon und 
Freitag,“ entgegnete ich nach einer Weile Nachdenkens. „Ich gehe auf 
die Jagd, bringe Wild, tödte Bären, und Du ſammelſt unterdes Erd- 
beeren. Dann kommen die Wilden ...“ 

„Ach nein, Jan, ich habe Furcht!“ 

„Augſtige Dich nicht, ich vertreibe fie ſchon! Wir werden uns ver— 
theidigen; die einen tödte ich, die anderen nehme ich gefangen.“ 

„Aber ſie können Dir etwas anthun, Dich verwunden!“ Sie zitterte 
wirklich — in ihre Augen traten Thränen. 

„Und wenn auch! Den Capitän Harry haben die Comanchen 
auch verwundet.“ 

Sie ſchlang ihre Händchen um meinen Hals und begann regel— 
recht zu weinen. 

„Nein, nein, ich mill nicht, daſs ſie Dich verwunden! Es würde 
Dich ſchmerzen! Lieber ſollen ſie mich verletzen!“ 

„Dich? Du biſt doch ein Mädchen, das ſich nicht in den Kampf 
mengen kann.“ 

„Dann miſche Dich auch nicht hinein, und laſs Dich nicht ver— 
wunden!“ 

„Dafür bin ich doch ein Mann!“ 

Wir ſpielten nicht Komödie und waren von unſerer Rolle immer 
mehr durchdrungen. Wanda ſchluchzte laut, und ich hatte trotz meines 
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heroiſchen Animo nicht übel Luſt, ihrem Beiſpiele zu folgen. Plötzlich 
ertönte gellendes Geſchrei. Miſs Thompſon ſtürzte mit geröthetem 
Geſichte athemlos in unſer Verſteck. 

„Wo ſeid Ihr denn? Unausſtehliche Fratzen! Seit einer Viertelſtunde 
ſuche ich Euch im ganzen Park. Graf Auguſt iſt angekommen und will 
Euch ſehen.“ 

Das war unſer Onkel und Vormund. 

Auf dem Rückwege ließ uns die Engländerin ihren Arger noch 
verſpüren! 

„Schande für ein wohlerzogenes Mädchen, mit einem jungen 
Menſchen allein im Parke herumzulaufen und ſich vor den Alteren zu 
verbergen!“ 

Wanda wurde roth wie eine Pfingſtroſe. 

Als ich ſie den nächſten Tag in den Garten rief, erklärte ſie mit 
geſenkten Augen, ſie gehe ohne Miſs Thompſon nicht, weil ſich das 
nicht ſchicke. Und ſo fanden unſere amerikaniſchen Abenteuer ein Ende. 

Wir machten nun mit der Engländerin unſere Spaziergänge, die 
uns — weil es Herbſt war — in den Obſtgarten führten. Miſs war 
eine große Freundin von Obſt und vertilgte ſolche Mengen desſelben, 
dafs mich bei dem Gedanken daran heute noch ein Magendrücken an⸗ 
wandelt. Zuerſt ſammelten wir für ſie eine Pyramide von Apfeln und 
Birnen, dann dachten wir an uns. 

Als wir einmal Reineclauden vom Baume ſchüttelten, hatten wir 
es 135 auf eine beſonders große abgeſehen; Wanda erhaſchte ſie 
uerſt. 

5 „Mein, mein!“ rief ſie, neckiſch lachend, und führte ſie zum Munde. 
„Wenn Du ſchön bitteſt, ſo gebe ich ſie Dir.“ 

„Ich nehme ſie mir ſelbſt!“ ſagte ich und verſuchte die Frucht mit 
dem Munde zu erobern. Dabei ſenkte ſich ihre Hand, jo dafs ſich unſere 
Geſichter berührten. Und ſchon, ich weiß nicht wie, näherten ſich meine 
Lippen den ihrigen. 

Sie wich erröthend haſtig zurück und verbarg das Geſichtchen in 
ihren Händen. 

„Thu das nicht,“ flüſterte ſie, „das ſchickt ſich nicht!“ 

Zum erſtenmale verſtand ich ſie da nicht. Tag für Tag, morgens 
und abends küſsten wir uns vor der Tante und den Gouvernanten — 
und niemand ſagte: Das ſchickt ſich nicht. Warum ſollte es jetzt gerade 
unſchicklich ſein? 5 


Bald darauf ſchieden ſich unſere Wege. Ich wurde in ein Conviet 
gegeben, Wanda kam nach dem Tode der Tante Angelica zu Ver— 
wandten. Wir ſchrieben einander lange, herzliche Briefe, d. h. Wanda 
ſchrieb ſie regelmäßig, ich antwortete, wenn ich gerade Zeit und Luſt 
hatte. 

Als wir uns nach einigen Jahren bei der Großmama trafen, 
vermochte ich meine Couſine kaum zu erkennen — faſt ein heiratsfähiges 
Mädchen. Ich, obzwar älter, nahm mich neben ihr ungeſchickt aus — ein 
Schuljunge. Ich fühlte dies und ſtand ſchüchtern und verlegen da, 
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ohne zu wiſſen, was ich mit mir machen ſollte. Sie aber ſprang wie 
ehemals herbei und fiel mir um den Hals. 

„Jan, mein einziges Vetterchen!“ 8 

Sie lachte und weinte. So lebhaft und empfänglich war ſie eben 
geartet. Schon damals ſoll ſie ſo wunderſchön geweſen ſein wie jetzt. So 
ſagt man wenigſtens, denn infolge meiner beiſpielloſen Kurzſichtigkeit konnte 
und kann ich das nicht beurtheilen. Übrigens hat mich das nie intereſſiert. 

Die Begrüßung war ſehr herzlich. Miſs Thompſon machte zwar 
ein langes Geſicht, was aber Wanda nicht mehr zu beachten ſchien. 

„Komm in den Garten wie damals“ — und fie nahm mich bei 
der Hand — „wie in S., als die Mama noch lebte ...“ 

Wir giengen. Es war nicht der ſchattige, dichte Park mit lauſchigen 
Plätzchen wie in S., ſondern ein altmodiſcher franzöſiſcher Garten mit 
niedrig geſtutzten Baumreihen, offen und ſonnig. Wir befanden uns 
aber wohl in demſelben. Wanda lachte, lief, unterhielt mich und ſich 
und wufste in einer Viertelſtunde meine Schüchternheit derart zu ver— 
ſcheuchen, daſs ich mit ihr wie mit einem Kameraden aus Kremsmünſter 
verkehrte. Ich hatte das Gefühl, als ſei ihr meine Geſellſchaft erwünſcht 
und gelegen, während dieſelbe bisher — wie ich beſtimmt wuſste — 
niemand weder erwünſcht noch gelegen war. Und als ſie auf die Bemer— 
kung der Engländerin, dass ſie ſich zuviel mit mir befaſſe, mit einer 
gewiſſen Entrüſtung entgegnete: „Aber er iſt ja mein Vetter!“ fühlte ich, 
dafs fie aufrichtig ſprach, und dafs fie in mir keinen Fremden ſah. 
Dabei lag in ihrem Verhältniſſe zu mir etwas Mütterliches, eine Für⸗ 
ſorglichkeit mir gegenüber, das Beſtreben, mich in meinen eigenen 
und in fremden Augen zu heben, mir Selbſtvertrauen und Muth, 
den ich ſo leicht verlor, einzuflößen und mich vor meinen gewöhnlichen 
geſellſchaftlichen Verſtößen zu bewahren. Auf Spazierritten wuſste ich 
ſie immer an meiner Seite, ſo oft mich meine philologiſche Reitkunſt 
in Gefahr brachte; in Geſellſchaft konnte ich auf ihren gewandten Witz 
rechnen, der mich vor den böſen Zungen meiner Couſins und jener 
Lächerlichkeit bewahrte, der ich infolge meiner Zerſtreutheit, Ungeſchick— 
lichkeit oder Naivität ſo oft ausgeſetzt war. f 

Seit dieſer Zeit durfte ich hoffen, alljährlich während der Ferien 
einige Tage mit Wanda zu verbringen; es waren dies für mich die glück— 
lichſten des ganzen Jahres. Auch ich ſah in ihr meine Schweſter, vor 
der ich keine Geheimniſſe hatte, die ſich für alles, was mich betraf, 
intereſſierte, in deren Herzen alle meine Gefühle und Eindrücke einen 
Wiederhall fanden. Der jungen Herrenwelt gegenüber ſcharf, ſarkaſtiſch, 
unbarmherzig, der Schrecken meiner Couſins, obwohl ſich alle der Reihe 
nach in ſie verliebten, hatte das Mädchen für mich ſtets das warme, 
ſtrahlende, anhängliche Lächeln einer Schweſter. 

Als ich einſt inmitten des Schuljahres (ich war damals, glaube 
ich, Septimaner) in meinem Herzen eine grenzenloſe Liebe zum gold— 
haarigen, etwas ſommerſproſſigen Lieschen entdeckte, der Nichte des 
Wirtes zum goldenen Hirſchen in Kremsmünſter, beeilte ich mich natürlich, 
Wanda ins Vertrauen zu ziehen. Sämmtliche älteren Schüler des 
Benedictiner-Convictes, die ſich heimlich zur entlegenen, profeſſorenſicheren 
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Kneipe hinter der Stadt begaben, waren in dieſes Lieschen verliebt. 
Ich beachtete ſie erſt, als mich meine Collegen mit ihr zu necken anfiengen 
und ſie ſelbſt den „polniſchen Grafen“ (ich hatte das größte Taſchengeld) 
zu begünſtigen begann. Damals las ich in meinem Herzen das große 
Wort „Liebe“ und ſprach zu mir: Dieſe oder keine. Da ich jedoch 
bei meinem Onkel einigermaßen abweichende Anſichten vermuthete, ſtellte 
ſich mir mein Horoſkop in den tragiſchen Formen der verſchiedenen Arten 
dar, auf welche ſeit Anbeginn der Welt unglücklich Liebende im Tode 
die Vereinigung ſuchten, die ihnen im Leben verſagt blieb. 

Ich war feſt überzeugt, in Wanda eine verſtändnis- und theil⸗ 
nahmsvolle Vertraute zu finden, als fie mich in noch größeres Er- 
ſtaunen ſetzte als jenes erſtemal. Ich war eben in meiner Erzählung 
auf dem lyriſchen Culminationspunkt angelangt, ohne noch Zeit für die 
tragiſchen Horoſkope gefunden zu haben (dieſe hätten das Benehmen 
meiner Couſine theilweiſe rechtfertigen können) — da ſprang Wanda 
feuerroth, mit blitzenden Augen und aufeinander gepreſsten Lippen auf. 

„Dummköpfe, Du und Dein Lieschen!“ ziſchte ſie zornig. „Hätteſt 
mit ihr in der Schenke bleiben ſollen!“ Und ohne jede Veranlaſſung 
lief ſie weinend aus dem Zimmer. 

Was dies zu bedeuten hatte, verſtehe ich bis heute nicht. 

Wir wurden ſpäter wieder gut miteinander, ohne daſs ich je er— 
fahren hätte, was uns damals auseinander brachte. Nur das eine ver⸗ 
ſtand ich, daſs es nicht geheuer ſei, mein Herz vor ihr auszuſchütten. Und 
ich ſprach ihr nichts mehr von Lieschen, die übrigens im ſelben Jahre 
den Kloſtergärtner heiratete, noch vom ſchwarzen Mariele, die am Schank⸗ 
tiſch und in meinem Herzen an deren Stelle trat. 

Endlich abſolvierte ich das Gymnaſium, nahm Abſchied von den 
guten Profeſſoren, ſpeciell vom Pater Willibald, der mir meine Vor⸗ 
liebe für Archäologie eingeimpft, und fand, nach Hauſe zurückgekehrt, 
Wanda nicht mehr vor. Sie war behufs letzter Ausbildung im Kloſter. 
Wie enttäuſcht ich war, fühle ich heute noch. Doch mit anderen Dingen 
beſchäftigt, dachte ich nicht lange an ſie. Es kam die Zeit der Univer⸗ 
ſitätsſtudien; der geniale Lipphardt bannte mich in ſeine archäologiſche 
Welt, und langſam vergaß ich die übrige. Kein Wunder, ich begann die 
Materialien für meine „Göttin Aſtarte“ zu ſammeln. 

Es vergiengen mehrere Jahre, die ich meiſt im Auslande ver— 
brachte. Meine kurzen Beſuche in der Heimat führten mich mit Wanda 
nicht zuſammen, ich erfuhr nicht einmal etwas von ihr. Aber mit meinem 
großen Erſtlingswerke beſchäftigt, dachte ich oft an ſie. Wie gut ver⸗ 
ſtände ſie zuzuhören, wie zwanglos und gründlich ließe ſich mit ihr 
über aſſyriſche Abhandlungen und Aztekentrachten discutieren! Ich wollte 
ihr davon ſogar ſchreiben; aber da der Brief zu umfangreich ausgefallen 
wäre, ließ ich es bleiben. Sie dürfte mir einigemale geſchrieben haben, 
genau weiß ich mich nicht zu erinnern. 

* 


Von einer größeren Studienreiſe aus Kleinaſien heimgekehrt, kam 
ich nach Krakau gerade zu Beginn der Faſchingszeit, ſelbſtverſtändlich 
ohne meine Abſicht. Der Onkel, durch ſein Podagra an den Lehnſtuhl 
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gefeſſelt, langweilte ſich und beſchloſs aus Langeweile, mich zu verheiraten. 
Kaum war die Begrüßung vorbei, als er mir klar zu machen ſuchte, 
ich müſſe mehr au monde kommen, Routs und Bälle beſuchen, ich wäre 
ſchon genug inmitten zerſchlagener Scherben und alter Scharteken ver: 
ſauert und müſſe aufhören, Sonderling, Mumie und Mammut zu ſein, 
es ſei Zeit, ſich jung zu fühlen u. ſ. w. 

Ich hatte nicht übel Luft umzukehren und mit den noch unaus⸗ 
gepackten Koffern auf die Bahn zu flüchten. Aber ich war in tradi⸗ 
tionellem Reſpeet vor der Familiengewalt aufgewachſen; dabei, offen 
geſagt, imponiert mir Entſchiedenheit umſomehr bei anderen, je weniger 
ſie in meinem Charakter liegt. Das Schickſal verwünſchend, blieb ich 
alſo und anſtatt archäologiſche Hefte und Notizen auszupacken und zu 
ordnen, gieng ich abends auf den Ball zu Morski. 

Als ſchüchterner, ungeſchickter, kurzſichtiger Jüngling einen Ball 
zu beſuchen, iſt fürwahr Unheils genug. Doch gezwungen hinzugehen 
und dabei fluchend des köſtlichen Abends zu gedenken, den man daheim 
in Pantoffeln am Kamin beim Thee und der Göttin Aſtarte verbringen 
könnte, das iſt noch viel ärger. Sich aber inmitten dieſer Hochflut von 
Licht, Blumen, Parfums, Brillanten und Spitzen nicht in einen dunklen 
Winkel flüchten zu dürfen, Gegenſtand der Aufmerkſamkeit und Be— 
merkungen ſeitens des größeren Theiles der Geſellſchaft, der auszeich— 
nenden Höflichkeit von dieſer Seite und ſicherlich heimlicher Bosheit 
von jener Seite zu ſein, das iſt ſchon eine unerträgliche Qual. Was 
half's, ſie muſste überſtanden werden. Eine halbe Stunde lang ſpielten 
Tanten, Couſinen und Freundinnen meiner ſeligen Mutter Fangball 
mit mir, viviſecierten meine äußeren und inneren Eigenſchaften, wieder— 
holten Debatten über Familienähnlichkeiten und ließen alle möglichen 
und unmöglichen Fragen und Bemerkungen über meine Reiſen, Studien 
und Zukunftspläne fallen. Schließlich ergriff die unangenehmſte Freundin 
meiner Großmutter, neugierig und geſchwätzig wie eine taube Abtiſſin, 
meine Hand und führte mich gleich einem Opfer in den Palmengarten, 
was eine längere Unterredung ahnen ließ, als uns ein glücklicher Zufall 
eine ſich aus dem großen Salon ergießende Rieſenwoge von Gäſten 
entgegenwarf. Wir wurden getrennt, und ganz erhitzt, erſchöpft, halb 
bewuſstlos fand ich mich in einem Boudoir. 

„Uf!“ ſtöhnte ich, die Stirn trocknend. „Iſt das ein Schwitzbad!“ 

„Biſt Du alſo dem Drachen entflohen?“ lachte jemand 
hinter mir. 

Ich wandte mich um und erkannte meinen Couſin Guſti. 

„Gib acht, ſonſt fängt er Dich wieder ein!“ fuhr er, mir die Hand 
drückend, fort. „Seit einer Stunde ſprechen alle Mamas und Tanten von 
Dir; biſt ja die beſte Partie; gegen zehn Heiraten werden für Dich 
zugeſchnitten. Nur der Drache, vulgo Tante Abtiſſin, war uneigennützig. 
Biſt Du der Prinzeſſin Mathilde vorgeſtellt?“ 

„Kann ſein, weiß nicht.“ 

„Was heißt denn das wieder: Weiß nicht? Was wirſt Du denn 
wiſſen? Die Geſchichte iſt ja doch für Dich durch Onkel Auguſt und Fürſt 
und Fürſtin Heinrich eingefädelt, höchſtens daſs . . . aber das hängt ſchon 
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von Dir ab. Du Haft die Prinzeſſin ſehen müſſen ... Silbergaze mit 
Vergiſsmeinnicht. Weißt Du?“ 

„Nein ... kann mich nicht erinnern.“ 

„Red' mit ihm! Ich wette, daſs man Dich vorgeſtellt hat; Du 
haſt dabei ſicher an Deine Folianten gedacht. Und haſt Du Couſinechen 
Wanda geſehen?“ 

„Iſt ſie hier?“ 

„Ob ſie hier iſt? Seit einer Stunde biſt Du auf dem Ball, deſſen 
Königin fie iſt, und fragſt noch. O simplicitas — vielmehr o Archäologie! 
Kaum angekommen, fragte fie nach Dir. Und Du ...“ 

„Wo iſt ſie?“ 

Guſti ſteckte ſein Pince-nez auf, hob die Portière und ſpähte in 
den Saal hinaus. 

„Hier iſt ſie nicht,“ ließ er ſich langſam vernehmen, und einige 
Schritte vortretend, warf er einen Blick in den Nebenſalon. Nach einer 
Weile war er bei mir. 

„Sie befindet ſich im Wintergarten. Geh ſie begrüßen — falls es 
nicht den Abſichten der Fürſtin Heinrich hinderlich iſt!“ fügte er lachend 
hinzu. 

Am Ende der mit Palmen, blühenden Camelien und betäubendem 
Hyacinthenduft erfüllten Glasgallerie ſtand ein junges Weib ganz in 
Weiß, ein Brillantendiadem im Haar. Einige Herren umgaben ſie, 
doch ſchien ſie nicht darauf zu achten; ihre Blicke waren auf ein Bouquet 
italieniſcher Veilchen gerichtet, die ſie mit ihrem Fächerſtiel zerzupfte. 

„Hier bringe ich meiner Couſine einen Verſchollenen,“ ſagte Guſti 
eintretend. „Denk Dir nur, Jan wuſste gar nicht, daſs Du hier biſt!“ 

Das junge Weib erbebte, und die Veilchen fielen auf das Parket. 

„Wie ſchade,“ meinte einer der Herren, ſich leicht über ihre Hand 
beugend, „Fräulein haben den Fächer zerbrochen!“ 

„Wirklich,“ rief Guſti, ſich vordrängend, „der ſchöne Fächer! 
Siehſt Du, Jan, was Du angeſtellt haſt! 

„Ich?“ ſtotterte ich in der größten Verlegenheit. „Wieſo denn ich?“ 

Aber Wanda hatte ſchon ihren Arm in den meinen gelegt. „Wie 
geht es Dir, Jan? Promenieren wir ein wenig! Du wirſt mir doch 
etwas von Dir erzählen?“ 

Anfangs konnte ich mich dazu nicht entſchließen. War das wirklich 
jene Wanda, mit welcher ich Robinſon ſpielte, und der ich meine Con⸗ 
victserlebniſſe erzählte? Dieſe königliche Schönheit, vor welcher alle 
Gruppen ſchleunig auseinander traten, und welcher ein Flüſtern der Be- 
wunderung folgte? 

Ja, es war Wanda. Berückend und majeſtätiſch von Erſcheinung, 
war ſie ruhig und gut wie früher. Ein Moment genügte, um mich 
davon zu überzeugen. Wir ſaßen auf einem niedrigen, von Orangen— 
bäumchen umgebenen Divan; ſie lauſchte mit dem gewohnten milden, 
aufmunternden Lächeln, während ich ihr über die Göttin Aſtarte und deren 
Bedeutung für die vergleichende Mythologie ſprach. 

Man unterbrach uns recht häufig; wir achteten nicht darauf. 
Einigemale hörte ich Erinnerungen und Mahnungen wegen verſchiedener 
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Touren, wobei ſich wohlfriſierte Köpfe mit ſymmetriſcher Scheitelung 
über uns neigten, und ſtets erfolgte von unſerem Sofa dieſelbe gleich 
höfliche und kühle Antwort: „Seien Sie nicht böſe, aber ich bin müde 
und tanze überhaupt nicht mehr!“ 

Die Nacht verflog mir wie ein Traum. Es hörte mir aber auch 
niemand mit ſolchem Verſtändnis wie Wanda zu, wenn ich über phö— 
niziſche Archäologie ſprach. Als ſich endlich alles zum Aufbruche rüſtete, 
erhob ſich Wanda, drückte mir die Hand, flüſterte: „Auf morgen, nicht 
wahr?“ und ſchwebte durch die Salons. Ich blieb zurück, wie gewöhn— 
lich etwas verwirrt, und überlegte, was ich mit mir anfangen ſollte. Da 
klopfte mir jemand auf die Schulter; ich ſah mich um: natürlich Guſti. 

„Gratuliere, gratuliere!“ lachte er. „Aber kaufe ihr wenigſtens den 
Fächer ab!“ 

„Was ſoll das heißen? Laſs mich doch in Ruhe mit dem Fächer!“ 

„Nun, Du biſt ja doch im Zeichen der Scherben geboren. Aber 
Fürſtin Heinrich wird ſich krank ärgern, ſo viel ſteht feſt.“ 


* 


Den nächſten Tag gieng ich meinem Verſprechen gemäß zu 
Wanda. Übrigens zog es mich auch hin. Ich ſehnte mich, ihr die in⸗ 
tereſſanteſten Objecte, die ich aus Pamphylien und Phönizien mitgebracht, 
zu zeigen und mich bezüglich einer gemeinſamen Lectüre der „Aſtarte“ 
zu beſprechen. Drei Bände waren damals ſchon fertiggeſtellt. 

Meine Couſine bewohnte ein kleines, mit ausgeſuchteſter Eleganz 
eingerichtetes Palais. Später erfuhr ich, dafs fie in vermögensrechtlicher 
Beziehung unter den Damen dasſelbe war, was ich unter den Herren, 
ja ihre Wagſchale überwog die meine mehrfach, obwohl die Güter von 
Boratycze eine Million repräſentierten. Die Großmutter hatte ihr alles 
hinterlaſſen. Aber das ſchien ihr ebenſo gleichgiltig zu ſein wie mir, der 
ich leer ausgegangen war. Innerhalb des prächtigen Rahmens ſelbſt 
prächtiger und ſchöner, war ſie doch die alte herzensgute Wanda. Bei 
meinem Eintritte erhob ſie ſich und ſtreckte mir beide Hände entgegen. 

„Gut, daſs Du gekommen biſt, lieber Vetter!“ rief ſie. „In dem 
geſtrigen Lärm und Gedränge war mir das Wiederſehen nach vielen, 
langen Jahren ſo peinlich!“ 

Jetzt ſtörte uns niemand. Miſs Thompſon ruhte im Grabe, dank 
einer übergroßen Menge auf einmal vertilgter Pfirſiche. Ihre Nach⸗ 
folgerin, eine alte bankerotte Gräfin, fajste ihre Rolle vollkommen paſſiv 
auf und ſtrickte ſtumm ihr Netz, während wir zwanglos plauderten. 

Obwohl ich die Univerſität längſt hinter mir hatte und kein grüner 
Junge mehr war, ſo bedeutete dieſer Faſching doch meinen erſten Schritt 
in die große Welt, vor der ich mich bisher hatte flüchten können. Ich 
mufste Beſuche machen, ins Theater und auf Bälle gehen, obwohl mich 
jenes langweilte und dieſe mir unausſtehlich waren. Mein einziger Troſt 
dabei war der Gedanke, hier oder dort Wanda zu treffen und im Ge- 
ſpräche mit ihr die Vorgänge auf der Bühne oder im Ballſaale zu vergeſſen. 

ch ſagte ihr das einmal. Wir ſaßen in der Dämmerſtunde in 


ihrem kleinen Boudoir. Die Gräfin war zur Veſper gegangen. Die 
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Lichter waren noch nicht gereicht worden, nur hinter dem großen Salon 
ſah man die Lampe im Speiſezimmer, wo eben der Tiſch gedeckt wurde. 
Sie ſchwieg eine Weile. 

„Ich bin Dir alſo doch zu etwas nothwendig?“ flüſterte ſie endlich. 
„Ich dachte anders. So lange gabſt Du kein Lebenszeichen, antworteteſt 
nicht auf meine Briefe .. durch fo viele Jahre! Ich glaubte, Du hätteſt 
mich ganz vergeſſen.“ 

Ich wollte mich rechtfertigen, doch ſie unterbrach mich, die Hand 
auf meine Schulter legend. 

„Laſs das, Jan! Dir Vorwürfe zu machen, hatte ich gewiss nicht 
im Sinne. Weiß ich doch, wie beſchäftigt Du warſt, wie koſtbar 
Deine Zeit iſt. Und was konnte Dir ſchließlich ein brieflicher Verkehr 
mit mir, die ich ſo wenig verſtehe, Anregendes bieten?“ 

„Aber im Gegentheil! Ich hatte ja die Abſicht, Dir zu ſchreiben, 
und weil ich mir immer einen recht langen Brief vornahm, kam er nie 
zuſtande. Ich verſchob die Sache von Tag zu Tag, und ſo wurde nichts 
daraus.“ 

Sie machte eine Bewegung. 

„Wirklich,“ rief ſie, „im Ernſt?“ 

„Gewiss; ich wollte Dir den ganzen Plan meiner „Aſtarte' mit- 
theilen.“ 

„A — jo!“ 

„Du glaubſt gar nicht, wie befähigt Du für die Archäologie biſt, 
wie Du ſie verſtehſt, wie Du ſie durchdringſt! Unter Fachleuten habe 
ich nicht Deinesgleichen gefunden. Und woher haſt Du das?“ 

„Du biſt eben ein guter Lehrer, Jan!“ erwiderte ſie leiſe lachend. 
„übrigens, “ fuhr fie ernſter fort, „weißt Du nicht, wenn wir jemand . 
wenn uns jemand näher ſteht, daſs uns dann nicht gleichgiltig bleibt, 
was ihm lieb und theuer iſt. Und was gäbe es auf der ganzen Welt, 
was Dir theurer und ſchöner wäre als Deine Archäologie?“ 

„Wohl nichts!“ rief ich überzeugungsvoll. 

Das Geſpräch ſtockte. Nach einer Pauſe gieng Wanda zu einem 
anderen Thema über. Die Dankbarkeit gegen meine Couſine laſtete jedoch 
zu ſehr auf mir, um den unterbrochenen Faden nicht wieder aufzunehmen. 

„Weißt Du, Wanda, dafs mich unſer Verhältnis geradezu er- 
ſchreckt?“ 

Ein Lichtſtreifen flofs über den Parketboden aus dem Speiſe⸗ 
zimmer durch den dunklen Salon ins Boudoir und warf einen blaſſen 
Schein auf Wandas Fauteuil. Mit einer an ihr ungewöhnlich haſtigen, 
nervöſen Bewegung rückte ſie zur Seite; dann erſt antwortete ſie: 

„Warum?“ 

„Weil . . . Du zu viel Raum in meinen Gedanken, Gefühlen, in 
meinem ganzen Weſen einnimmſt. Du biſt mir zum Leben nothwendig 
geworden, und ich kann mir nicht N wie ich ohne Dich beſtehen, 
leben, arbeiten ſollte.“ 

„Und es iſt doch ſo viele Jahre gegangen. 8 

„Weil ich Dich an: geſehen habe, wenigſtens nicht jo wie Du 
heute biſt. Aber jetzt ... nein, glaube mir, Angſt ergreift mich beim 
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Gedanken, daſs ſich unſer Verhältnis früher oder ſpäter ändert, dass 
ich Dich verliere!“ 

„Weshalb ſollte ſich unſer Verhältnis ändern?“ flüſterte ſie. 

„Weshalb? Aus einem ſehr einfachen Grunde. Geſtern noch er— 
zählte mir Guſti von einem halben Dutzend Bewerber um Deine Hand 
und gab mir auch zu verſtehen, daſs Du ſchon die Wahl getroffen. 
Den Betreffenden ſoll ich ſogar ſehr gut kennen, obwohl ich, offen ge- 
ſagt, diesbezüglich keine Ahnung habe. Nennſt Du mir ihn vielleicht?“ 

Wanda ſchwieg, dann antwortete ſie mit gedrückter Stimme, als 
fehlte ihr der Athem: 

„Guſti hat ſich wieder einen ſchlechten Scherz erlaubt. Du hätteſt 
das nicht ernſt nehmen ſollen.“ 

„Mir ſchien es auch ſo. Ich freue mich jetzt, Dich gefragt und 
die Wahrheit erfahren zu haben, denn jetzt iſt mir ein Stein vom 
Herzen gefallen. Aber was nicht iſt, kann werden. Du wirſt heiraten, 
und ich ...“ 
„Aber ich habe ja gar nicht die Abſicht . . .“ 

„Du kannſt aber trotzdem heiraten, und wem ſoll ich dann meine 
archäologiſchen Arbeiten vorleſen, wer wird ſie anhören wollen ſo wie Du?“ 

Sie hatte ſich mir langſam genähert. Wie vor Jahren, wenn ich 
ihr meine Convictsleiden klagte, ſtützte ſie eine Hand auf meine Stuhl⸗ 
lehne, während ſie mir mit der anderen die Haare aus der Stirn ſtrich. 

„Beruhige Dich, Jan,“ ſagte ſie bedächtig, „ich verheirate mich 
nicht! Ich bleibe Dir eine gute Schweſter, ſtets bereit, Deinen Kummer 
zu ſtillen, Dich zu ermuntern und .. die Geſchichte der Göttin Aſtarte 
zu vernehmen.“ 

Der Diener trug Armleuchter in den Salon und die Lampe ins 
Boudoir. Ich erhob mich und nahm ein offenes Heft, das auf einem 
Stoße anderer lag. 

„Wir ſtehen beim vierundachtzigſten Capitel,“ ſagte ich, in den 
beſchriebenen Bogen blätternd. 

„Nein, laſſen wir das für den Abend!“ meinte ſie leiſe, indem ſie 
in einem dunklen Winkel des Salons, durch einen Wandſchirm halb 
verdeckt, platznahm. „Wir gehen gleich zu Tiſch und müſsten unter— 
brechen. Lies mir lieber etwas aus Slowacki vor! Er liegt dort neben 
Dir, bei Deinen Manuſcripten.“ 

Ich geſtehe, kein Freund der Poeſie zu ſein, welche uns die Zeit 
raubt, die man nützlicher verwenden könnte. Man denke nur: wenn 
Slowacki feine Begabung und Arbeitskraft der Archäologie gewidmet 
hätte! Dem Vaterlande wäre weit größere Freude, der Wiſſenſchaft weit 
größerer Nutzen geworden! Aber wer ſo viel Gefühl und Verſtändnis 
für vergleichende Mythologie beſitzt wie Wanda, dem kann man eine 
Schwäche für Slowaeki ſchon vergeben. 

Mit einem unterdrückten Seufzer ſchob ich alſo mein Manuſeript 
beiſeite und ſchlug das elegant gebundene Büchlein gerade bei „Anhelli“ ') auf. 
) Eine in bibliſchem Stile gehaltene allegoriſche Dichtung Skowackis 
aus dem Jahre 1837. Der Über]. 
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Die Gräfin kam nicht — wir waren allein. Alles ſtill und leer 
im Hauſe, nur ſelten drang von außen der Straßenlärm zu uns, fernes 
Wagengeräuſch, ein Lied heimkehrender Arbeiter und das gedehnte Wim⸗ 
mern des Herbſtwindes, der ſich in den nahen Bäumen fieng. Wanda 
ſaß unbeweglich, das Geſicht in den Händen verbergend. 

Da gelangte ich in der Lectüre zu der Stelle, wo Ellenai von 
Anhelli und dem Leben Abſchied nimmt. 

„Ihre großen thränenvollen Augen auf Auhelli richtend, ſagte 
Ellenai: Ich habe Dich lieb gewonnen, Bruder, und verlaſſe Dich! 
Und nachdem ſie den Ort bezeichnet, wo er ſie begraben ſollte, unter 
der Fichte in einſamer Waldſchlucht, ſagte fie: Was wird aus mir im 
Tode? Ein Weſen möchte ich werden, das bei Dir leben könnte, eine 
Spinne wenigſtens, treue Gefährtin des Gefangenen, die ſich auf gol- 
digem Sonnenſtrahl herniederläſst, um aus ſeiner Hand zu eſſen. Ich 
hange an Dir wie eine Schweſter, wie Deine Mutter, ja noch mehr ...“ 

Hier mufste ich innehalten. Aus der Ecke hinter dem Wandſchirm, 
wo Wanda ſaß, drang unterdrücktes Schluchzen, ſich verzweifelt aus 
Bruſt und Lippen ringend. 

Ich lief zu ihr und fand ſie auf ihrem Sitze zuſammengekauert, 
vorgebeugt und krampfhaft bebend, bemüht, mit ihrem Taſchentuche das 
Schluchzen zu erſticken. 

„Wanda,“ rief ich beſtürzt, „was iſt Dir?“ 

Eine Weile kämpfte ſie mit ſich, dann trocknete ſie nervös die 
Augen und verſuchte zu lächeln. 

„Hat nichts zu ſagen,“ ſtieß ſie hervor, „Weibernerven. Achte 
nicht darauf! Leſen wir weiter!“ 

Aber ich nahm mir feſt vor, ihr nicht mehr aus Slowacki vor⸗ 
zuleſen. (Schluſs folgt.) 


Für die Redaction verantwortlich: Franz Grünanger. 
K. u. k. Hoſbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 
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